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»Reden Sie, Monsieur, ich höre!«
»Ich erlaube mir um die Hand Ihrer Tochter, Miß

Watkins, anzuhalten.«
»Um die Hand Alices?«
»Ja, Sir. Meine Bitte scheint Sie zu überraschen, doch

werden Sie verzeihen, wenn ich nur schwer begrei-
fe, warum Ihnen diese so außerordentlich erscheinen
kann. Ich bin 26 Jahre alt und heiße Cyprien Méré.
Meines Standes Mineningenieur, ging ich mit der No-
te 2 von der polytechnischen Schule ab. Meine Familie
genießt ein verdientes Ansehen, wenn sie auch nicht
reich ist. Der französische Konsul in Kapstadt würde
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das, wenn Sie es wünschen, bezeugen, er und mein
Freund, Pharamond Barthès, der Ihnen wohlbekann-
te unerschrockene Jäger, dessen Namen ganz Griqua-
land nennt, würde es bekräftigen können. Ich befand
mich jetzt hier im Auftrag der Akademie der Wissen-
schaften und der Regierung Frankreichs. Letztes Jahr
hab’ ich vom Institut den Preis Houdart für meine Ar-
beiten über die chemische Zusammensetzung der vul-
kanischen Felsen der Auvergne errungen. Meine Ab-
handlung über das Diamantengebiet des Vaal, die na-
hezu beendet ist, wird von der gelehrten Welt jeden-
falls mit Freuden begrüßt werden. Nach der Heimkehr
von meiner Mission werd’ ich zum Hilfslehrer an der
Bergwerksschule von Paris ernannt werden und habe
mir schon eine Wohnung, Universitätsstraße 104, 3.
Stock, reserviert. Meine Einkünfte belaufen sich vom
nächsten ersten Januar ab auf 4800 Francs. Ich weiß,
daß das kein Reichtum ist; doch durch Privatarbeiten,
Untersuchungen, akademische Preise und Mitarbeiter-
schaft an wissenschaftlichen Zeitungen wird sich die-
ses Einkommen bequem verdoppeln. Ich füge hinzu,
daß ich bei meiner bescheidenen Lebensweise nicht
mehr brauche, um glücklich zu sein. Ich erlaube mir
also, um die Hand Ihrer Tochter, Miß Watkins, anzu-
halten.«

Schon aus dem sicheren und entschlossenen Ton die-
ser Anrede war leicht zu entnehmen, daß Cyprien Méré
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die Gewohnheit hatte, in allen Dingen direkt aufs Ziel
loszusteuern und frei von der Leber weg zu reden.

Sein Gesichtsausdruck strafte die Wirkung seiner
Worte auch nicht Lügen. Es war der eines jungen, ge-
wohnheitsgemäß mit ernsten wissenschaftlichen Fra-
gen beschäftigten Mannes, der den minderwertigen
Dingen dieser Welt nur die unumgänglich notwendige
Zeit opfert.

Seine kastanienbraunen, sehr kurz geschnittenen
Haare, sein blonder, aber auch kurz gehaltener Bart,
die Einfachheit seiner Reisekleidung aus grauem Zwil-
lich, der Strohhut für 10 Sous, den er beim Eintritt höf-
lich auf einen Stuhl abgelegt hatte – während sein Ge-
genüber mit der gewöhnlichen Ungeniertheit der an-
gelsächsischen Rasse immer den Kopf bedeckt hielt –,
alles an Cyprien Méré deutete auf einen ernsthaften
Geist, ebenso wie sein klarer Blick auf ein reines Herz
und unbeschwertes Gewissen hinwies.

Hierbei verdient bemerkt zu werden, daß der junge
Franzose so vollkommen englisch sprach, als habe er
sehr lange Zeit in den innersten Teilen des britischen
Königreichs gewohnt.

In einem Holzlehnstuhl sitzend, das linke Bein auf
einen Strohsessel ausgestreckt, den Ellbogen auf die
Ecke eines groben Tisches gestemmt und gegenüber
einer Flasche mit Gin, nebst einem mit dieser starken
alkoholischen Flüssigkeit halbgefüllten Glas, hörte ihn
Mr. Watkins, eine lange Pfeife rauchend, gelassen an.
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Bekleidet war der Mann mit weißer Hose, einer We-
ste aus grober blauer Leinwand und einem gelblichen
Flanellhemd ohne Brustlatz und Kragen. Unter dem ge-
waltigen Filzhut, der gleich für immer auf seinem grau-
schimmernden Schädel festgeschraubt schien, zeigte
sich ein ziemlich rotes, etwas aufgedunsenes Gesicht,
das wie mit Johannisbeergelee gefüllt erschien. Dieses
wenig einnehmende Gesicht mit einzelnen Bartflocken
war von zwei grauen Augen durchbohrt, die nicht eben
Geduld und Wohlwollen verrieten.

Zur Entschuldigung von Mr. Watkins muß freilich
angeführt werden, daß er heftig an Gicht litt, was ihn
eben zwang, den linken Fuß gut verpackt zu halten
und die Gicht ist – im südlichen Afrika ebenso wie in
anderen Ländern – keineswegs dazu angetan, den Cha-
rakter der Leute, deren Gelenke sie peinigt, zu mildern.

Der hier geschilderte Auftritt ging im Erdgeschoß
der Farm von Mr. Watkins vor sich, etwa unter dem
29. Grad südlicher Breite und dem 25. Grad östli-
cher Länge von Greenwich, an der Westgrenze des
Oranje-Freistaats, im Norden der englischen Kapkolo-
nie, das heißt in der Mitte des südlichen oder englisch-
holländischen Afrikas. Dieses Land, dessen Grenze ge-
gen den Südrand der großen Kalahari-Wüste das rech-
te Ufer des Oranjeflusses bildet, trägt auf älteren Land-
karten noch den Namen Griqualand, wird aber seit et-
wa 10 Jahren richtiger »Diamond Field«, das Diaman-
tenfeld, genannt.



— 5 —

Das Zimmer, in dem diese diplomatische Verhand-
lung gepflogen wurde, war ebenso bemerkenswert we-
gen des auf einzelne Stücke seiner Ausstattung ver-
schwendeten Luxus, wie wegen der Ärmlichkeit ande-
rer Teile seiner Einrichtung. Der Fußboden zum Bei-
spiel bestand nur aus festgeschlagenem Lehm, war
aber da und dort wieder mit dicken Teppichen und
kostbarem Pelzwerk belegt. An den Wänden, die nie-
mals eine Rolle Tapeten kennengelernt hatten, hing
eine prachtvolle Pendule in ziseliertem Kupfer, reiche
Waffen verschiedenen Fabrikats und bunte englische
Bilder in teuren Umrahmungen. Ein Samtsofa stand
zur Seite eines weißen, hölzernen Tisches, der mehr
für den Gebrauch in einer Küche bestimmt sein moch-
te. Direkt aus Europa bezogene Lehnstühle streckten
Mr. Watkins vergeblich ihre Armlehnen entgegen, da
dieser ihnen einen alten, einst von eigener Hand ge-
schnitzten Sessel vorzog. Im Ganzen verlieh diese un-
verständige Anhäufung von Wertgegenständen, beson-
ders aber das Durcheinander von Panther-, Leoparden-
, Giraffen- und Tigerkatzenfellen, die über allen Mö-
beln ausgebreitet lagen, dem Raum den Charakter ei-
ner gewissen barbarischen Opulenz.

Die Gestalt der Decke wies deutlich darauf hin, daß
das Haus kein weiteres Stockwerk hatte und nur aus
dem Erdgeschoß bestand. Wie alle hierzulande, war es
zum Teil aus Planken, zum Teil aus Lehm errichtet und
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mit Wellblech, das auf leichtem Sparrenwerk ruhte, ab-
gedeckt.

Übrigens sah man, daß diese Wohnung erst vor nicht
langer Zeit fertig geworden war. Man brauchte nur
durch eines der Fenster zur Rechten hinauszusehen,
um zur Rechten und zur Linken fünf oder sechs ver-
lassene Baulichkeiten wahrzunehmen, die sich alle gli-
chen, aber von ungleichem Alter und offenbar dem
raschen gänzlichen Verfall preisgegeben waren. Diese
bildeten ebensoviele Häuser, die Mr. Watkins nachein-
ander gebaut, bewohnt und verlassen hatte, je nach
der Zunahme seines Wohlstands, und die also gewis-
sermaßen dessen Stufen bezeichneten.

Das entlegenste war nur aus Rasenstücken errich-
tet und verdiente kaum den Namen einer Hütte. Das
nächstfolgende bestand aus Lehm, das dritte aus Lehm
und Planken; das vierte aus Lehm und Blech. Man sieht
hieraus, wie der Fleiß von Mr. Watkins ihm gestattet
hatte, in der Herstellung seiner Wohnung immer höhe-
re Ziele zu verfolgen.

Alle diese mehr oder weniger verfallenen Baulichkei-
ten erhoben sich auf einem kleinen, nah dem Zusam-
menfluß des Vaal und der Modder – dem Hauptarm des
Oranjeflusses in diesem Teil Südafrikas – gelegenen
Hügels. In der Umgebung sah man, so weit der Blick
nur reichte, nach Südwesten und Norden nichts als ei-
ne traurige, nackte Ebene. Der Veld – wie man sich
im Land ausdrückt, besteht aus rötlichem, trockenem,
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unfruchtbarem und staubigem Boden, den nur da und
dort etwas mageres Gras bedeckt oder ein Dornenge-
büsch unterbricht. Das völlige Fehlen von Bäumen ist
der entscheidende Zug in diesen Gegenden. Rechnet
man hierzu, daß es ebenso an Steinkohle gebricht, daß
die Verbindung mit dem Meer langsam und beschwer-
lich ist, so wird man sich nicht wundern, daß es hier
sehr an Brennmaterial mangelt und daß man sich für
häusliche Zwecke genötigt sieht, den Mist der Herden
zu verfeuern.

Auf diesem einförmigen Grund von wirklich jämmer-
lichem Aussehen verliefen die Betten zweier Flüsse,
aber so flach, so wenig eingedämmt, daß man kaum
begreift, warum sie sich nicht gleich über die ganze
weite Ebene ausbreiten.

Nur nach Osten hin wird der Horizont durch die
entfernten Gipfel von zwei Bergen, dem Platberg und
dem Paardeberg, unterbrochen, an deren Fuß ein sehr
scharfes Auge vielleicht Rauchsäulen, Staubwirbel, klei-
ne weiße Punkte – nämlich Hütten oder Zelte – und
ringsum ein Gewimmel von lebenden Wesen erkennen
kann.

Hier in diesem Veld liegen die in Ausbeutung begrif-
fenen Diamantengruben, der Du Toi’s Pan, der New
Rush und, vielleicht der reichste Platz von allen, die
Vandergaart-Kopje. Diese verschiedenen, frei zutage
und fast in gleicher Ebene mit dem Boden liegenden
Minen, die man unter dem Namen Dry Diggings oder
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trockene Gruben zusammenfaßt, haben seit 1870 Dia-
manten und andere kostbare Steine im Wert von etwa
400 Millionen geliefert. Sie liegen alle in einem Um-
kreis von höchstens 2 bis 3 Kilometern, und von den
Fenstern der Farm Watkins, die davon nur 4 englische1

Meilen entfernt ist, konnte man sie mit dem Fernrohr
schon recht deutlich erkennen.

»Farm« erscheint hier übrigens als ein recht unpas-
sendes Wort, denn auf diese Niederlassung angewen-
det, würde man in der Umgebung wenigstens vergeb-
lich nach irgendeiner Kultur gesucht haben. Wie al-
le sogenannten Farmer in Südafrika war Mr. Watkins
vielmehr Schäfer, das heißt Eigentümer von Ochsen-
, Ziegen- und Schafherden, als wirklicher Leiter eines
landwirtschaftlichen Betriebs.

Mr. Watkins hatte inzwischen noch nicht auf die
ebenso höfliche wie bestimmt ausgesprochene Anfrage
Cyprien Mérés geantwortet. Nachdem er sich 3 Minu-
ten Zeit zur Überlegung gegönnt hatte, kam er endlich
dazu, die Pfeife aus dem Mundwinkel zu nehmen, und
sprach den folgenden Satz aus, der offenbar mit dem
Anliegen des jungen Mannes in sehr zweifelhafter Ver-
bindung stand.

»Ich glaube, das Wetter wird umschlagen, Monsieur.
Noch nie habe ich von meiner Gicht heftiger zu leiden
gehabt, als seit heute morgen!«

1Die englische Meile mißt 1609 Meter.
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Der junge Ingenieur runzelte die Augenbrauen, wand-
te einen Moment den Kopf ab und mußte sich wirklich
zusammennehmen, um seine Enttäuschung nicht gar
zu sehr merken zu lassen.

»Sie würden guttun, auf den Gin zu verzichten, Mr.
Watkins«, antwortete er trocken, und zeigte dabei nach
dem Steingutkrug, dessen Inhalt die wiederholten An-
griffe des Trinkers schnell verminderten.

»Auf den Gin verzichten? By Jove, da geben Sie
mir einen schönen Rat!« rief der Farmer. »Hat der Gin
schon jemals einem ehrlichen Mann Schaden getan?
. . . Ja, ich weiß schon, worauf Sie hinauswollen! . . .
Sie denken mich mit dem Rezept zu beglücken, das
einst einem Lordmayor verordnet wurde. Wie hieß
doch gleich der betreffende Arzt? Abernethy, glaube
ich. ›Wollen Sie sich wohl befinden‹, sagte dieser zu
dem an Gicht leidenden Patienten, ›so leben Sie für
einen Shilling täglich und verdienen Sie sich diesen
durch körperliche Arbeit!‹ – Das ist ja ganz gut und
schön! Aber bei dem Heil unseres alten England, wenn
man, um gesund zu bleiben, für einen Shilling täglich
leben sollte, wozu hätte man sich dann überhaupt ein
Vermögen erworben? Solche Dummheiten sind eines
Mannes von Geist, wie Sie, Monsieur Méré, unwürdig!
. . . Bitte, sprechen wir nicht mehr davon. Was mich
angeht, halten Sie sich überzeugt, daß ich dann lieber
gleich in die Grube fahren würde! Gut essen, tüchtig
trinken, eine gute Pfeife rauchen, wenn mir die Lust
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dazu ankommt, eine andere Freude kenne ich auf der
Welt nicht, und dieser wollen Sie mich noch berau-
ben!«

»Oh, das lag mir gewiß gänzlich fern«, erwiderte Cy-
prien offenherzig. »Ich erinnerte Sie nur an eine ge-
sundheitliche Vorschrift, die mir richtig erschien. Doch
schweigen wir von diesem Thema, wenn Sie es wün-
schen, Mr. Watkins, und kommen wir lieber auf den
eigentlichen Grund meines heutigen Besuchs zurück.«

So wortreich Mr. Watkins eben noch gewesen war,
verfiel er jetzt doch sogleich in ein merkwürdiges Still-
schweigen und blies stumm Rauchwolken in die Luft.

Da öffnete sich die Tür. Mit einem Glas auf einem sil-
bernen Präsentierteller trat eben ein junges Mädchen
ins Zimmer.

Das hübsche Kind, der die große, auf den Farmen
des Veld beliebte Haube ganz reizend stand, war mit
einem einfachen, kleingeblümten Leinenkleid angetan.
19 bis 20 Jahre alt, von sehr zartem Teint, mit schönem
blonden, sehr feinem Haar, großen blauen Augen und
sanften, aber heiteren Zügen, war sie ein Bild der Ge-
sundheit, der Grazie und des frohen Lebensmuts.

»Guten Tag, Monsieur Méré«, sagte sie auf franzö-
sisch, aber mit leichtem englischen Anklang.

»Guten Tag, Miß Alice«, antwortete Cyprien Méré,
der sich beim Eintritt des jungen Mädchens erhoben
und vor ihr verneigt hatte.
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»Ich hatte Sie kommen sehen, Monsieur Méré«, fuhr
Miß Watkins fort, wobei sie unter liebenswürdigem Lä-
cheln die schönen weißen Zähne sehen ließ, »und da
ich weiß, daß Sie den abscheulichen Gin meines Vaters
nicht lieben, bringe ich Ihnen ein Glas Orangeade, mit
dem Wunsch, daß es schön frisch sein möge.«

»Sehr liebenswürdig von Ihnen, Miß.«
»Ah, da fällt mir ein, denken Sie sich, was Dada,

mein Strauß, heute verzehrt hat«, fuhr sie unbefan-
gen fort. »Meine Elfenbeinkugel zum Ausbessern der
Strümpfe. Und die war übrigens ziemlich groß. Sie
kennen sie ja, Monsieur Méré, ich erhielt sie erst di-
rekt vom Billard in New Rush . . . Und dieser Vielfraß,
die Dada, hat sie verschluckt, als wenn’s eine Pille wä-
re! Wahrlich, dieses böse Tier wird mich noch früher
oder später vor Ärger umbringen.«

Während sie so sprach, bewahrte Miß Watkins im
Winkel ihrer blauen Augen einen kleinen lustigen
Strahl, der nicht auf besondere Lust, jene düstere Vor-
hersage, nicht einmal später, zu rechtfertigen, hinwies.
Mit dem den Frauen eigenen Feingefühl bemerkte sie
doch sehr bald das Stillschweigen ihres Vaters und des
jungen Ingenieurs, sowie deren offenbar infolge ihrer
Gegenwart verlegenen Mienen.

»Es sieht ja aus, als ob ich die Herren belästigte«,
sagte sie; »Sie wissen, daß ich sofort gehe, wenn Sie
Geheimnisse haben, die für mein Ohr nicht bestimmt
sind. Übrigens hab’ ich auch gar keine Zeit. Ich muß
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noch eine Sonate üben, bevor ich das Essen mache.
Ja, ich sehe schon, Sie sind heute zum Plaudern nicht
aufgelegt, meine Herren! – Gut, ich überlasse Sie Ihren
schwarzen Anschlägen!«

Damit ging sie schon hinaus, kehrte jedoch noch ein-
mal um und sagte gelassen, obwohl sie einen sehr ern-
sten Gegenstand berührte:

»Wenn Sie mich nun über den Sauerstoff fragen wol-
len, Monsieur Méré, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung.
Das Kapitel der Chemie, das Sie mir zum Lernen aufga-
ben, hab’ ich nun dreimal durchgenommen, und jener
›gasförmige, farb-, geruch- und geschmacklose Körper‹
hat für mich kein Geheimnis mehr.«

Dabei machte Miß Watkins eine graziöse Verbeu-
gung und verschwand wie ein lichter Meteor.

Gleich darauf erklangen aus einem entfernten Zim-
mer her die Akkorde eines vortrefflichen Pianos und
verrieten, daß das junge Mädchen mit allem Eifer ih-
ren musikalischen Übungen oblag.

»Nun also, Mr. Watkins«, ergriff Cyprien, dem diese
liebliche Erscheinung seine Frage wieder in Erinnerung
gerufen hatte, wenn er sie überhaupt hätte vergessen
können, das Wort, »wollen Sie mir bitte Antwort ge-
ben auf die Frage, welche ich die Ehre hatte, an Sie zu
richten?«

Mr. Watkins nahm die Pfeife feierlichst aus dem
Mundwinkel, spuckte einmal auf die Erde aus, und
warf dann schnell den Kopf zurück, während seine
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Augen einen forschenden Blick auf den jungen Mann
schossen.

»Sollten Sie, Monsieur Méré«, fragte er, »mit ihr zu-
fällig schon davon gesprochen haben?«

»Gesprochen, worüber? . . . Gegen wen?«
»Über das, was Sie eben sagten? . . . Gegen meine

Tochter?«
»Für wen halten Sie mich, Mr. Watkins!« erwiderte

der junge Ingenieur mit einer Wärme, die keinen Zwei-
fel aufkommen ließ. »Ich bin Franzose, Mr. Watkins! . . .
Ich brauche Ihnen also wohl nicht zu versichern, daß
ich mir nie erlaubt haben würde, ohne Ihre Zustim-
mung gegen Ihr Fräulein Tochter von einer Verheira-
tung zu sprechen!«

Mr. Watkins’ Blick wurde wieder sanfter, und damit
schien sich auch seine Zunge besser zu lösen.

»Das ist am besten! . . . Brav, junger Mann! Ich er-
warte von Ihrer Diskretion gegenüber Alice nichts an-
deres!« antwortete er in ziemlich trockenem Ton. »Und
da man zu Ihnen Vertrauen haben kann, werden Sie
mit Ihr Wort geben, ihr gegenüber in Zukunft auch
nichts davon zu erwähnen.«

»Und warum, Sir?«
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»Weil diese Heirat unmöglich und es am besten ist,
wenn Sie sie gänzlich aus Ihren Plänen streichen«, ant-
wortete Mr. Watkins. »Sie sind ein ehrenwerter jun-
ger Mann, Monsieur Méré, ein vollkommener Gentle-
man, ein ausgezeichneter Chemiker, ein hervorragen-
der Lehrer Ihres Fachs, von großer Zukunft – daran
zweifle ich nicht im mindesten –, meine Tochter aber
werden Sie nicht erhalten, aus dem einfachen Grund,
weil ich bezüglich derselben ganz andere Absichten ha-
be.«

»Indes, Mr. Watkins . . . «
»Kommen Sie nicht darauf zurück. . . . es wäre un-

nütz!« erwiderte der Farmer. »Und wären Sie Herzog
und Pair von England, so würden Sie mir doch nicht
passen. Nun sind Sie nicht einmal englischer Unter-
tan und erklären eben mit größter Unbefangenheit,
daß Sie auch kein Vermögen besitzen. Nun aufrichtig,
glauben Sie, ich hätte meine Alice so erzogen, wie es
geschehen ist, hätte ihr die besten Lehrer von Victoria
und Bloemfontein gehalten, um sie mit kaum vollende-
tem 20. Jahre aus dem Haus zu schicken, um in Paris,
Universitätsstraße, im 3. Stockwerk zu leben, und das
mit einem Mann, dessen Sprache ich nicht einmal ver-
stehe? . . . Überlegen Sie sich das, Monsieur Méré, und
denken Sie sich an meine Stelle! . . . Nehmen Sie an,
Sie wären der Farmer John Watkins, Eigentümer der
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Mine der Vandergaart-Kopje, und ich, ich wäre Mon-
sieur Cyprien Méré, ein junger französischer Gelehr-
ter, der zu Forschungszwecken nach dem Kap der Gu-
ten Hoffnung gekommen wäre. Malen Sie sich’s aus,
Sie säßen hier im Zimmer, in meinem Lehnstuhl, und
schlürften Ihren Gin bei einer Pfeife, des besten Ham-
burger Tabaks; würden Sie dann 1 Minute, ja nur eine
einzige, daran denken, Ihre Tochter unter diesen Ver-
hältnissen heiraten zu lassen?«

»Ganz gewiß, Mr. Watkins«, antwortete Cyprien, und
ohne zu zögern, »wenn ich an Ihnen diejenigen Eigen-
schaften gefunden zu haben glaubte, die das Lebens-
glück meines Kindes gewährleisten könnten.«

»So! Dann täten Sie unrecht, lieber Monsieur, sehr
unrecht!« erwiderte Mr. Watkins. »Sie handelten dann
wie ein Mensch, der nicht würdig wäre, die Mine von
Vandergaart-Kopje zu besitzen, oder Sie könnten die-
se vielmehr gar nicht besitzen. Denn glauben Sie viel-
leicht, sie wäre mir als gebratene Taube zugeflogen?
Meinen Sie etwa, es hätte keiner Intelligenz, keines ei-
sernen Fleißes bedurft, um sie anzulegen und vor al-
lem mir deren Besitz zu sichern? . . . Nun also, Mon-
sieur Méré, diese verständige Einsicht, von der ich da-
mals, bei jener denkwürdigen und entscheidenden An-
gelegenheit Beweise an den Tag gelegt habe, ziehe ich
gern bei allen Vorkommnissen meines Lebens zu Ra-
te, und besonders dann, wenn diese auch meine Toch-
ter betreffen. Eben deshalb aber wiederhole ich Ihnen,
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streichen Sie diese Pläne aus Ihren Papieren. Alice ist
nicht für Sie geschaffen!«

Nach diesen in triumphierendem Ton ausgesproche-
nen Schlußworten ergriff Mr. Watkins sein Glas und tat
daraus einen herzhaften Zug.

Der junge Ingenieur war wie vom Donner gerührt
und wußte keine Antwort zu finden. Als der Farmer
das bemerkte, trieb er ihn noch weiter in die Enge.

»Sie sind doch sonderbare Schwärmer, die Franzo-
sen!« fuhr er fort; »sie halten wahrlich gar nichts für
unmöglich. Sie kommen an, als wenn sie vom Mond
herabgefallen wären, erscheinen im Herzen des Gri-
qualands bei einem grundehrlichen Mann, der bis vor
3 Monaten noch kein Sterbenswörtchen von ihnen ge-
hört hat, und den sie selbst kaum zehnmal in diesen
90 Tagen gesehen haben. Sie suchen ihn auf und sagen
ohne Umstände zu ihm: ›John Stapleton Watkins, Sie
haben eine reizende, vortrefflich erzogene Tochter, die
allgemein als die Perle des ganzen Landes angesehen
wird, und die, was nicht eben schädlich ist, Ihre einzige
Erbin zu der reichsten Diamant-Kopje der beiden Wel-
ten ist! Ich, ich bin Cyprien Méré, Ingenieur aus Paris,
und habe 4800 Francs jährliches Einkommen! . . . Sie
werden mir also gefälligst diese junge Dame als Gat-
tin überlassen, damit ich sie in meine Heimat entfüh-
re, und Sie nichts wieder von ihr hören – höchstens
aus der Ferne durch die Post oder den Telegraphen . . . ‹
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Und das würden Sie natürlich finden? . . . Ich, ich halte
es für völlige Verrücktheit!«

Ganz bleich geworden, hatte Cyprien sich erhoben.
Er ergriff seinen Hut und bereitete sich, fortzugehen.

»Ja, völlige Verrücktheit«, wiederholte der Farmer.
»Ah, ich überzuckere die Pille nicht, junger Freund.
Ich bin eben Engländer von altem Schrot und Korn.
Wie Sie mich hier sehen, bin ich zwar genau so arm
gewesen wie Sie, ja, eigentlich noch weit ärmer. Ich
habe mich in allem versucht! . . . Ich war Schiffsjun-
ge an Bord eines Handelsschiffes; war Büffeljäger in
Dakota, Minengräber in Arizona, Schafhirt im Trans-
vaal! . . . Ich habe Hitze und Kälte, Hunger und Stra-
pazen kennengelernt! Im Schweiße meines Angesichts
habe ich 20 lange Jahre hindurch das bißchen Zwie-
back verdient, das mein Mittagsmahl bildete. Als ich
die selige Mrs. Watkins, Alices Mutter und die Tochter
eines Buren von französischer Abstammung wie Sie1

– um Ihnen das beiläufig mitzuteilen – heiratete, hat-
ten wir beide zusammen nicht so viel, um eine Ziege
ernähren zu können! Aber ich habe gearbeitet . . . ha-
be nie den Mut sinken lassen! Jetzt bin ich reich und
denke die Früchte meiner Anstrengungen gemächlich
zu genießen. – Meine Tochter will ich jedenfalls in der

1Eine große Anzahl von Buren oder afrikanischen Holländer-
Bauern stammen ursprünglich von Franzosen ab, die infolge der
Aufhebung des Edikts von Nantes erst nach Holland und dann
nach dem Kap auswanderten.
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Nähe behalten – um mich bei den verteufelten Gicht-
anfällen zu pflegen und mir des Abends zum Zeitver-
treib etwas vorzuspielen! . . . Wenn sie sich jemals ver-
heiratet, so wird das hier an Ort und Stelle sein, und
mit einem Sohn des Landes, der ihr ein entsprechen-
des Vermögen zubringt, der Farmer oder Diamanten-
gräber ist, wie wir andere, und der mir nicht davon
spricht, fortzugehen, um im 3. Stockwerk am Hunger-
tuch zu nagen in einem Land, wohin ich doch nimmer-
mehr einen Fuß setzen werde. Sie könnte zum Beispiel
den James Hilton oder einen andern Burschen seines
Schlags zum Mann nehmen. An Bewerbern fehlt es ihr
nicht, das dürfen Sie mir aufs Wort glauben. Kurz, es
muß ein guter Engländer sein, der nicht vor einem Glas
Gin Reißaus nimmt und der mir Gesellschaft leistet,
wenn ich eine Pfeife Knaster rauche.«

Cyprien hatte schon die Hand auf den Drücker der
Tür gelegt, um diesen Raum zu verlassen, in dem er
fast erstickte.

»Na, nichts für ungut!« rief ihm Mr. Watkins zu. »Ich
habe gegen Ihre Person sonst gewiß nicht das Gering-
ste, lieber Méré, und werde Sie immer gern als Mieter
und Freund in meinem Haus sehen. Halt, warten Sie
einmal, heut’ abend werden gerade einige Personen zu
uns zu Tisch kommen . . . wollen Sie uns vielleicht ein
paar Stunden Gesellschaft leisten?«
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»Nein, ich danke, Mr. Watkins!« antwortete Cyprien
kühl. »Ich muß bis zum Abgang der Post meine Kor-
respondenz fertigstellen.« Damit verließ er leicht grü-
ßend den gichtbrüchigen Farmer.

»Völlig verrückt, diese Franzosen . . . völlig ver-
rückt!« wiederholte Mr. Watkins noch öfter, während
er mit einem ihm stets zur Hand liegenden Schwefel-
faden seine Pfeife wieder in Brand setzte.

Und mit einem tüchtigen Glas Gin suchte er sich wie-
der vollständig in Ordnung zu bringen.

2. ZUM DIAMANTENFELD

Was dem jungen Ingenieur in der ihm von Mr. Wat-
kins zuteil gewordenen Erwiderung auf seinen Antrag
am meisten zu Herzen ging, war der Umstand, daß sie
– von der Rauheit ihrer Form einmal abgesehen – im
Grunde gar nicht so ungerechtfertigt erschien. Bei nä-
herer Überlegung staunte er jetzt selbst, nicht schon
vorher die Einwände erwogen zu haben, die ihm der
Farmer fast notwendig machen würde, und wunderte
sich, wie er sich überhaupt einer solchen Zurückwei-
sung auszusetzen vermocht hatte.

In der Tat hatte er freilich bis zum jetzigen Au-
genblick niemals an die Kluft gedacht, die ihn we-
gen des Unterschieds in Vermögensverhältnissen, Ab-
stammung, Erziehung und Umgang von dem jungen
Mädchen trennte. Schon seit 5 bis 6 Jahren gewöhnt,
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die Mineralien nur vom rein wissenschaftlichen Stand-
punkt zu betrachten, besaßen zum Beispiel Diamanten
in seinen Augen nur den Wert eigentümlicher Exem-
plare von Kohlenstoffkörpern, die nur dazu geschaffen
schienen, in den Sammlungen der Bergwerksschule ih-
ren Platz auszufüllen. Da er in Frankreich überdem ei-
ne die der Familie Watkins weit überragende soziale
Stellung einnahm, hatte er den kaufmännischen Wert
der im Besitz des reichen Farmers befindlichen Fund-
stätte ganz aus den Augen verloren. Infolgedessen war
ihm auch niemals in den Sinn gekommen, daß zwi-
schen der Tochter des Eigentümers der Vandergaart-
Kopje und ihm als französischem Ingenieur ein tren-
nendes Mißverhältnis herrschen könne. Selbst wenn
diese Frage vor ihm aufgetaucht wäre, würde er, in sei-
nem gewohnten Vorstellungsgang als Pariser und ehe-
maliger Zögling der berühmten polytechnischen Schu-
le dort, wahrscheinlich zu dem Schluß gelangt sein,
daß vielmehr er mit jener Bewerbung einen Schritt tue,
der ihn nah an eine »Mißheirat« führte.

Die ganz unverblümte Strafpredigt von Mr. Watkins
riß ihn jetzt sehr schmerzlich aus seinen Träumen. Cy-
prien besaß jedoch viel zuviel nüchternen Menschen-
verstand, um ihre sachlichen Einwürfe nicht gebüh-
rend zu würdigen, und viel zuviel Ehrenhaftigkeit, um
sich durch eine Entscheidung, die er im Grunde für
richtig anerkannte, beleidigt zu fühlen.
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Der Schlag, den ihm jene versetzte, wurde deshalb
freilich nicht minder empfindlich, und gerade jetzt, wo
er auf Alice verzichten sollte, bemerkte er plötzlich de-
sto deutlicher, wie lieb und wert sie ihm während der
verflossenen 3 Monate geworden war.

In der Tat kannte Cyprien Méré das junge Mädchen
seit kaum 3 Monaten, das heißt seit seiner Ankunft im
Griqualand.

Wie fern lag ihm das jetzt schon alles! Er sah sich
noch, nach einer durch Hitze und Staub höchst be-
schwerlichen Landreise am Ziel seiner langen Fahrt
von einer Erdhalbkugel zur andern eintreffen.

Nachdem er mit seinem Freund Pharamond Bar-
thès – einem alten Studiengefährten, der nun schon
zum dritten Mal einen Jagdausflug nach dem südli-
chen Afrika unternahm – gelandet, hatte sich Cyprien
bereits am Kap von diesem getrennt. Pharamond Bar-
thès war nach dem Land der Bassutos aufgebrochen,
um dort eine kleine Schar bewaffneter Neger anzu-
werben, die ihn bei seinen zygenetischen Zügen beglei-
ten sollten. Cyprien dagegen hatte in dem mit sieben
Paar Pferden bespannten schwerfälligen Wagen Platz
genommen, der auf den Straßen des Veld als Postomni-
bus dient, und war in das eigentliche Diamantengebiet
gereist.
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Fünf oder sechs große Kisten und Koffer – ein voll-
ständiges chemisches und mineralogisches Labor ber-
gend, von dem er sich nicht gern hatte trennen wol-
len – bildeten das Reisegepäck des jungen Gelehrten.
Die Postkutsche gestattet jedem Reisenden aber nicht,
mehr als 50 Kilo an Effekten mit sich zu führen, und so
war er gezwungen gewesen, seine kostbaren Koffer ei-
nem Büffelfuhrwerk anzuvertrauen, das sie jedenfalls
mit ganz merowingischer Langsamkeit nach dem Gri-
qualand befördern sollte.

Der Postwagen, wie gesagt eine Art 12sitziger Om-
nibus mit Leinwandplane, war auf einem rohen Ge-
stell mit vier ungeheuren Rädern aufgebaut, die immer
von dem Wasser der Flußläufe, die durch eine Furt pas-
siert wurden, naß blieben. Die paarweise vorgespann-
ten Pferde, die im Notfall noch durch Maultiere Unter-
stützung fanden, wuden von zwei auf dem Bock neben-
einandersitzenden Kutschern mit großer Geschicklich-
keit geleitet; der eine Kutscher führt dabei die Zügel,
während der andere mit Hilfe einer sehr langen, mehr
einer Angelrute mit Schnur gleichenden Bambuspeit-
sche das Gespann nicht nur nachhaltig antreibt, son-
dern es auch gleichzeitig mit lenken hilft.

Die Straße verläuft über Beaufort, eine hübsche,
am Fuß der Nieuweld-Berge erbaute Stadt, über den
Kamm der letzteren, wendet sich dann nach Victo-
ria und führt endlich nach Hopetown – der Stadt der
Hoffnung – am Ufer des Oranjeflusses, und von da
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nach Kimberley und nach den bedeutendsten Diaman-
tenfundstätten, die nur wenige Meilen davon entfernt
sind.

Durch den öden Veld hat man eine traurige, höchst
einförmige Fahrt von 8 bis 9 Tagen. Die Landschaft
bietet fast überall einen geradezu trostlosen Anblick –
rötliche Ebenen, mit ähnlich wie Moränen darauf ver-
streuten Steinen, graue Felsmassen im Niveau des Erd-
bodens, gelbliches, spärliches Gras und halbverhunger-
te Gesträuche, das ist alles! Nirgends eine Spur von
Kultur oder natürlichem Reiz. In weiteren Abständen
eine elende Farm, deren Inhaber, wenn er von der
Regierung die Landeskonzession erhält, auch die Ver-
pflichtung übernimmt, Reisende zu verpflegen. Das ge-
schieht freilich nur in der primitivsten Weise. In diesen
eigentümlichen Herbergen gibt es weder Betten für die
Menschen noch Lagerstätten für die Pferde; höchstens
einige Büchsen mit konservierten Nahrungsmitteln, die
womöglich schon ein paarmal die Fahrt um die Erde
mitgemacht haben, und die man fast mit Gold aufwie-
gen muß.

Infolgedessen werden die Zugtiere in den Ebenen
freigelassen, um sich selbst Futter zu suchen, wovon
sie indes nur magere Grasbüschel zwischen den Feld-
steinen finden. Wenn die Fahrt dann weitergehen soll,
macht es nicht geringe und mit ziemlichem Zeitverlust
verknüpfte Mühe, jene wieder einzufangen.
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Und welche Stöße gibt es in dem höchst primitiven
Wagen auf den noch primitiveren Wegen! Die Sitze
werden einfach von den Kastendecken gebildet, die zur
Unterbringung der Gepäckstücke dienen und auf de-
nen der unglückliche Insasse eine endlos lange Woche
lang die Rolle einer Mörserkeule spielt. Wie zur Wie-
dervergeltung rauchen die Reisenden Tag und Nacht
wie Fabrikschlote, trinken unmäßig und speien nach
Belieben aus. An ein erquickendes Schlafen ist unter
solchen Umständen natürlich nicht zu denken.

Cyprien Méré befand sich also hier in Gesellschaft ei-
ner ausreichenden Musterkarte jener flottierenden Be-
völkerung, die aus allen Enden der Welt nach Gold-
oder Diamantfundstätten zusammenströmt, sobald von
solchen etwas verlautet. Hier war ein lendenlahmer
großer Neapolitaner mit rabenschwarzem Haar, leder-
braunem Gesicht und wenig Gutes versprechenden Au-
gen, der Annibal Pantalacci zu heißen vorgab; ein por-
tugiesischer Jude namens Nathan, der sich als Aufkäu-
fer von Diamanten in seiner Ecke immer sehr still ver-
hielt und die Menschheit als Philosoph betrachtete, ein
Bergmann aus Lancashire, Thomas Steel, ein großer
Kerl mit rotem Bart und mächtigen Hüften, der von der
Steinkohle desertierte, um sein Glück im Griqualand
zu versuchen; ein Deutscher, Herr Friedel, der wie ein
Orakel sprach und offenbar sehr bewandert in der Dia-
mantengräberei war, ohne jemals einen solchen Stein
in seiner Gangart gesehen zu haben; ferner ein Yankee
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mit sehr dünnen Lippen, der nie mit jemand anderem
als mit seiner Lederflasche sprach und auf den Konzes-
sionen jedenfalls eine jener Kantinen errichten wollte,
wo die Steinesucher einen Löwenanteil ihrer Beute sit-
zen zu lassen pflegen; ein Farmer vom Ufer der Haart;
ein Bure aus dem Oranje-Freistaat; ein Elfenbeinhänd-
ler, der nach dem Land der Namaquas ging; zwei An-
siedler aus dem Transvaal-Gebiet und endlich ein Chi-
nese namens Lî – wie es einem Sohn des Himmlischen
Reichs zukommt – vervollständigte die höchst schecki-
ge nacktbrustige, zusammengelaufene und lärmende
Gesellschaft, mit der ein anderen Umgang gewöhnter
Mann nur je in die Lage kommen konnte, sich abfinden
zu müssen.

Nachdem sich Cyprien eine Zeitlang mit den Gesich-
tern und dem Benehmen der Leute beschäftigt hatte,
wurde er dessen doch bald müde. Es blieben ihm nur
Thomas Steel mit seiner mächtigen Gestalt und dem
erschütternden Lachen, und der Chinese Lî mit seinen
geschmeidigen, katzenartigen Bewegungen übrig, für
die ihn einiges Interesse erfüllte. Der Neapolitaner da-
gegen mit seinen Narrenspossen und der Galgenphy-
siognomie machte auf ihn einen völlig widerwärtigen
Eindruck.

Seit 2 oder 3 Tagen schon lief einer der Lieblings-
späße des Kerls darauf hinaus, dem Chinesen an sei-
nen längs des Rückens hinabfallenden Zopf, den er ent-
sprechend den Sitten seines Landes trug, eine Menge
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nichtsnutziger Gegenstände zu knüpfen, wie Grasbü-
schel, Krautstrünke, einen Kuhschweif oder ein vom
Erdboden aufgelesenes Pferdeschulterblatt.

Ohne sich zu erhitzen, löste Lî den seiner langen
Flechte heimlich hinzugefügten Appendix ab, gab aber
weder durch ein Wort noch durch eine Bewegung zu
erkennen, daß der ihm gespielte Scherz die erlaubten
Grenzen überschreite. Sein gelbes Gesicht wie die klei-
nen geschlitzten Augen bewahrten eine unerschütter-
liche Ruhe, als ständ’ er dem, was um ihn her vorging,
gänzlich fremd gegenüber. Man hätte glauben können,
daß er kein Wort von dem verstand, was in dieser Ar-
che Noah auf dem Weg nach dem Griqualand gespro-
chen wurde.

Annibal Pantalacci unterließ auch niemals, seine bil-
ligen Späße in schlechtem Englisch mit dem nötigen
Kommentar zu begleiten.

»Glauben Sie, daß seine gelbe Hautfarbe anstecken
könnte?« fragte er seinen Nachbarn ganz laut.

Oder auch:
»Wenn ich nur eine Schere hätte, ihm den Zopf ab-

zuschneiden, da sollten Sie staunen, was er für ein Ge-
sicht dazu machen würde.«

Die meisten andern lachten herzlich darüber. Die
Heiterkeit wurde dadurch noch verdoppelt, daß die
Buren immer einige Zeit brauchten, ehe sie verstan-
den, was der Neapolitaner eigentlich sagen wollte;
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dann überließen sie sich – gegen die übrige Gesell-
schaft meist um 2 bis 3 Minuten im Rückstand – einer
lärmenden, unbändigen Heiterkeit.

Endlich fing Cyprien an sich zu ärgern über diese
Hartnäckigkeit, den armen Lî als Zielscheibe fader Spä-
ße zu benützen, und sprach sich Pantalacci gegenüber
dahin aus, daß sein Betragen nicht besonders anstän-
dig sei. Dieser schien zwar schon eine unverschämte
Antwort auf der Zunge zu haben, aber ein einziges
Wort Thomas Steels genügte, ihm den Mund zu schlie-
ßen und den Stachel seines giftigen Spotts einziehen
zu lassen.

»Nein, das ist kein ehrliches Spiel, so mit dem ar-
men Teufel umzuspringen, der nicht einmal versteht,
was Sie sagen!« meinte der wackere Bursche, der sich
schon Vorwürfe machte, mit den anderen gelacht zu
haben.

Die Sache war damit also vorläufig erledigt. Bald
nachher wunderte sich Cyprien einigermaßen, einen
leichten ironischen Blick – in dem sich jedenfalls dank-
bare Anerkennung ausdrücken sollte – zu bemerken,
den der Chinese ihm zuwandte, so daß er auf die Ver-
mutung kam, Lî möge doch vielleicht mehr Englisch
verstehen, als er durchblicken zu lassen wünschte.

Vergeblich suchte Cyprien jedoch bei der nächsten
Haltestelle ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen. Der
Chinese blieb teilnahmslos und stumm. Mehr und
mehr reizte der eigentümliche Mann den Ingenieur, so
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wie ein Rätsel, dessen Lösung er finden müsse. Cyprien
konnte sich infolgedessen auch nicht enthalten, seine
Aufmerksamkeit wiederholt diesem gelblichen, platten
Gesicht zuzuwenden, den feingeschnittenen Mund zu
betrachten, der sich über einer Reihe sehr weißer Zäh-
ne öffnete, sowie die kurze, weit offene Nase, die breite
Stirn und die schiefen Augen, die der Mann fast im-
mer niedergeschlagen hielt, als wolle er einen boshaf-
ten Blick verbergen.

Wie alt mochte Lî wohl sein? 15 Jahre oder 60? Das
hätte man unmöglich entscheiden können. Wenn sei-
ne Zähne, sein Blick, die kohlschwarzen Haare noch
auf dessen Jugend hinzudeuten schienen, so sprachen
doch die Falten der Stirn, wie die der Wangen und um
den Mund für ein schon vorgeschritteneres Alter. Er
war klein und schwach von Gestalt, lebhaft in seinen
Bewegungen, hatte aber doch etwas Altmütterliches,
überhaupt etwas Weibisches an sich.

War er reich oder arm? Wieder eine zweifelhafte Fra-
ge. Seine Hose aus grauer Leinwand, das Hemd aus
gelbem Seidenstoff, die Mütze aus geflochtener Schnur
und die Schuhe mit Filzsohlen, welche Strümpfe von
untadelhafter Weiße bedeckten, konnten ebensogut ei-
nem Mandarin 1. Klasse, wie einem Mann aus dem
Volk angehören. Sein Reisegepäck bestand aus einem
einzigen Koffer aus rotem Holz mit der schwarz mit
Tinte angebrachten Aufschrift:

H. Lî
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from Canton to the Cape,

das heißt H. Lî aus Canton, auf der Reise nach dem
Kap.

Der Chinese erschien überdies ausgezeichnet rein-
lich, rauchte nicht, trank nur Wasser und ließ kei-
ne Haltestelle vorübergehen, ohne sich den Kopf mit
größter Sorgfalt zu rasieren.

Mehr konnte Cyprien nicht in Erfahrung bringen,
und verzichtete also bald darauf, sich mit diesem le-
bendigen Rätsel zu beschäftigen. Inzwischen verfloß
Tag um Tag und reihte sich eine Meile an die andere.
Manchmal trabten die Pferde ziemlich schnell dahin,
ein andermal schien es unmöglich, ihren Schritt nur
einigermaßen zu beschleunigen. Immerhin wurde der
Weg nach und nach zurückgelegt, und eines schönen
Tages kam der Personenwagen in Hopetown an. Noch
eine Etappe, dann war Kimberley erreicht. Hinter die-
sem zeigten sich Holzhütten am Horizont.

Das war New Rush.
Der Lagerplatz der Minengräber unterschied sich

kaum von den provisorischen Städten, wie sie in allen
der Zivilisation unlängst erschlossenen Ländern fast
wie durch Zauberschlag aus der Erde emporzuwach-
sen scheinen.

Häuser aus sehr dicken Brettern, meist sehr klein
und etwa den Hütten entsprechend, wie man sie auf
den Flößen europäischer Ströme findet; einige Zelte,
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ein Dutzend Kaffeehäuser oder Schenken, ein Billard-
saal, eine Alhambra oder Tanzsalon, einige »Stores«
oder Handelsläden mit den notwendigsten Lebensbe-
dürfnissen – das war der Anblick, der sich zunächst
dem Auge des Fremdlings bot.

In diesen Läden gab es alles: Kleidungsstücke und
Hausgeräte, Schuhe und Fensterscheiben, Bücher und
Sättel, Waffen und Stoffe, Besen und Jagdmunition,
Lagerdecken und Zigarren, frisches Gemüse und Arz-
neien, Pflüge und Seifen, Nagelbürsten und konzen-
trierte Milch, Backöfen und Steindruckbilder – mit ei-
nem Wort alles – nur keine Einkäufer.

Die Insassen des Lagerplatzes waren zur Zeit noch
in dem 3- bis 400 Meter entfernten New Rush in den
Minen bei der Arbeit.

Wie alle Neuankömmlinge, beeilte sich Cyprien Méré,
dahin zu gehen, während man in der prunkhaft mit
dem Schild »Hotel Continental« geschmückten Hütte
das Essen zurechtmachte.

Es war jetzt gegen 6 Uhr nachmittags. Schon hüll-
te sich die Sonne am Horizont in einen feinen, goldi-
gen Dunst. Der junge Ingenieur beobachtete hier noch
einmal den besonders großen Durchmesser, den die
Sonne und der Mond in südlicheren Breiten zu haben
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scheinen, ohne daß es bisher gelungen wäre, eine zu-
friedenstellende Erklärung dieser auffälligen Erschei-
nung beizubringen. Dieser Durchmesser beträgt näm-
lich mindestens das Doppelte von dem, den man in Eu-
ropa wahrnimmt.

Cyprien Méré erwartete aber ein noch weit unge-
wohnteres Schauspiel in der Kopje, das heißt in dem
eigentlichen Diamantfeld.

Beim Anfang der Arbeit bildete die Mine einen fla-
chen Hügel, der hier die im übrigen gleich der Mee-
resfläche glatte Ebene überragte. Jetzt aber erschien
sie in Form einer gewaltigen Aushöhlung mit steilen
Wänden, einer Art Zirkus von elliptischer Gestalt und
400 Quadratmeter Seitenfläche, der an derselben Stel-
le ausgehoben war. Auf dieser Fläche verteilt lagen
nicht weniger als 3- oder 400 »Claims« oder Konzes-
sionen von je 31 Fuß Breite, die deren Inhaber ganz
nach Belieben ausbeuteten.

Die Arbeit dabei besteht ganz einfach darin, mit
Spitzhaue und Schaufel den Boden auszuheben, der
im allgemeinen aus rotem Sand mit Kieseln gemischt
besteht. An den Rand der Minen befördert, wird diese
Erde nach Erzscheidetischen geschafft, um gewaschen,
zerkleinert, gesiebt und endlich mit größter Sorgfalt
auf ihren etwaigen Gehalt an kostbaren Steinen unter-
sucht zu werden.

Da diese Claims alle unabhängig voneinander ausge-
graben wurden, bilden sie natürlich Gruben von sehr
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verschiedener Tiefe. Die einen reichen wohl 100 Meter
und noch mehr hinunter, während andere nur 15, 20
oder 30 Meter tief sind.

Aus Rücksicht auf die Arbeit und den Verkehr ist
jeder Konzessionär durch amtliche Verordnung streng
verpflichtet, an den Seiten seines Lochs 7 Fuß Durch-
messer unberührt stehen zu lassen. Diese Fläche bil-
det, zusammen mit einer gleich großen, die der Nach-
bar liegen lassen muß, eine Art Straße oder Erdwall im
Niveau mit dem eigentlichen Erdboden. Darauf kommt
dann dicht aneinander eine Reihe Balken zu liegen, die
auf jeder Seite über den Rand noch 1 Meter hinausra-
gen, um dem Gang hinreichende Breite zu geben, daß
zwei Karren bequem aneinander vorübergelangen kön-
nen. Zum Schaden der Solidität dieses schwebenden
Weges wie der Sicherheit der Minengräber unterlassen
es die Konzessionäre leider nicht, den Fuß der Mauer
allmählich und je weiter sie in die Tiefe dringen, zu
untergraben, so daß dieser Wall, der oft die Höhe ge-
waltiger Kirchtürme übertrifft, endlich eine umgekehr-
te Pyramide bildet, die auf ihrer Spitze ruht. Die Folgen
dieses unverzeihlichen Verfahrens sind leicht voraus-
zusehen. Die Minen stürzen eben häufig ein, entweder
während der Regenzeit oder wenn eine plötzliche Tem-
peraturveränderung die schon vorhandenen Sprünge
in der Erdmasse erweitert. Trotz der periodischen Wie-
derkehr solcher Unfälle lassen sich die Diamantgräber
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aber nicht abhalten, ihre Wand bis zur äußersten Gren-
ze abzuschachten.

Als Cyprien Méré sich der Mine näherte, sah er zu-
nächst nichts als Karren, die leer oder beladen auf dem
schwebenden Weg dahinrollten. Weiter herangekom-
men, konnte er jedoch einen Blick bis in die Tiefen die-
ses eigenartigen Steinbruchs werfen und gewahrte nun
die große Menge von Leuten jeder Rasse, Farbe und
Tracht, die eifrig am Grund der Claims wühlten. Hier
gab es Neger und Weiße, Europäer und Afrikaner, Mon-
golen und Kelten – die meisten fast ganz nackt oder
höchstens bekleidet mit Leinensandalen, Flanellhem-
den, einem baumwollenen Schurz und auf dem Kopf
einen häufig mit Straußfedern geschmückten Stroh-
hut.

Alle diese Männer füllten die Erde in Ledereimer, die
dann sofort an den Rand der Gruben emporstiegen, in-
dem sie an langen Eisenkabeln, gezogen von aus Kuh-
häuten geschnittenen Riemen, die über durchbroche-
ne Rollen liefen, dahinglitten. Hier wurden die Eimer
ebensoschnell in Karren entleert und gelangten dann
zum Grund des Claims zurück, um wieder mit neuer
Ladung emporzusteigen.

Diese langen Eisendrahtkabel, die schräg über die
von den Claims gebildeten länglichen Vierecke wegge-
spannt sind, geben den »Dry Diggings«, den trockenen
Diamantgruben, ein ganz eigentümliches Aussehen.
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Man möchte glauben, die Fäden eines riesigen Spin-
nengewebes vor sich zu sehen, dessen Herstellung
plötzlich unterbrochen wurde.

Cyprien amüsierte sich einige Zeit mit der Betrach-
tung dieses menschlichen Ameisenhaufens, dann kehr-
te er nach New Rush zurück, wo alsbald eine gewaltige
Tischglocke ertönte. Dort fand er im Laufe des Abends
Gelegenheit, die einen von reichen Funden sprechen
zu hören, Mineure, so arm wie Hiob, die durch einen
einzigen Diamanten urplötzlich reich geworden waren,
während wieder andere sich über erfolglose Bemühun-
gen, über die Habsucht der Unterhändler oder die Un-
zuverlässigkeit der in den Gruben beschäftigten Kaffer
beklagten, die oft die schönsten Steine stehlen sollten.
Überhaupt trug das Gespräch einen rein technischen
Charakter. Es drehte sich einzig allein um Diamanten,
Karatgewicht und gleich um Hunderte von Pfund Ster-
ling.

Im großen und ganzen machten die Leute einen
elenden Eindruck, und auf einen glücklichen »Digger«,
der geräuschvoll eine Flasche Champagner verlangte,
um sein Glück anständig zu begießen, sah man zwan-
zig traurige Gesichter, deren Eigentümer sich mit ei-
nem sehr dünnen Bier begnügten.

Gelegentlich ging wohl auch ein Stein am Tisch von
Hand zu Hand, wurde gewogen, geprüft und abge-
schätzt, um endlich wieder im Gürtel seines Eigen-
tümers zu verschwinden. Dieser halbgraue, glanzlose
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Kiesel, der nicht mehr Feuer zeigte, als jeder von einem
Bergbach herabgerollte Feldstein, war der Diamant in
seiner natürlichen Gangart.

Bei Einbruch der Nacht füllten sich die Kaffeehäuser,
und wieder folgten dieselben Gespräche, die schon das
Mahl gewürzt hatten, jetzt aber begleitet von so man-
chem Glas Gin oder Brandy.

Cyprien selbst hatte sich beizeiten in einem Bett nie-
dergelegt, das ihm unter einem dem »Hotel« benach-
barten Zelt angewiesen worden war. Hier schlief er
bald ein, trotz des Geräuschs eines Balls unter freiem
Himmel, den sich die Kaffern aus der Umgebung ga-
ben, und trotz des Geschmetters eines Klappenhorns,
das in einem öffentlichen Salon den choreographi-
schen Übungen der weißen Herren den Takt angab.

3. EIN WENIG, IN ALLER FREUNDSCHAFT GELEHRTE

WISSENSCHAFT

Der junge Ingenieur, zu seiner Ehre sei es gleich hier
gesagt, war nicht ins Griqualand gekommen, um sei-
ne Zeit in dieser Atmosphäre von Habgier, Trunksucht
und Tabaksrauch zu vergeuden. Er war beauftragt, in
gewissen Teilen des Landes topographische und geo-
logische Aufnahmen vorzunehmen, Proben von dia-
mantartigem Gestein und Erdarten zu sammeln und
gleich an Ort und Stelle eingehende Untersuchungen
daran vorzunehmen. Seine erste Sorge bestand also
darin, sich eine ruhige Wohnung zu verschaffen, wo
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er sein Labor einrichten konnte, das sozusagen als Mit-
telpunkt für die vorzunehmenden Ausflüge in dem Mi-
nendistrikt dienen sollte.

Der kleine Hügel, auf dem sich die Farm Mr. Wat-
kins’ erhob, erregte bald seine Aufmerksamkeit als ei-
ne Stelle, die für seine Arbeiten besonders günstig lag.
Hinreichend entfernt von dem Lagerplatz, um von die-
ser lärmenden Nachbarschaft nicht zu sehr gestört zu
werden, befand sich Cyprien hier etwa 1 Stunde von
den entfernten Kopjen – denn der ganze Diamanten-
bezirk hatte nur einen 10 bis 12 Kilometer nicht über-
steigenden Umfang. So genügte dem jungen Ingenieur
denn ein halber Tag, um eines der verlassenen Häuser
von John Watkins auszuwählen, sich mit ihm über den
Mietpreis zu einigen und sich dort einzurichten.

Der Farmer selbst kam ihm dabei ziemlich wohlwol-
lend entgegen. Eigentlich langweilte er sich doch recht
stark in seiner Einsamkeit und sah es mit großem Ver-
gnügen, daß sich ganz in seiner Nähe ein junger Mann
niederließ, durch den er einige Abwechslung in dem
alltäglichen Treiben erwarten zu können hoffte.

Wenn Mr. Watkins darauf gerechnet hatte, in ihm
einen Tischgenossen und Liebhaber der Ginflasche zu
finden, so hatte er sich freilich arg getäuscht. Kaum fer-
tig mit der Aufstellung seiner Retorten, Öfen und Rea-
genzgläser in dem verlassenen Häuschen, und selbst
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noch bevor die wichtigsten Stücke seines Labors ein-
getroffen waren, begann Cyprien schon seine geologi-
schen Ausflüge in die Umgebung. Auch des Abends,
wenn er gänzlich erschöpft und beladen mit Felsstück-
chen in seiner Zinktrommel, in der Jagdtasche, in den
übrigen Taschen und oft sogar im Hut heimkam, emp-
fand er natürlich weit mehr Verlangen, sich niederzu-
legen und auszuschlafen, als auf die alten Erzählungen
und das Geschwätz von Mr. Watkins zu lauschen. Üb-
rigens rauchte er sehr wenig und trank noch weniger.
Das entsprach aber gar nicht der Vorstellung von einem
lustigen Genossen, die sich der Farmer vorher zurecht-
gelegt hatte.

Nichtsdestoweniger benahm sich Cyprien so gefäl-
lig und gutmütig, war er so einfach im Auftreten und
trotz seiner reichen Kenntnisse bescheiden im Urteil,
daß es unmöglich wurde, ihn täglich zu sehen, oh-
ne ihn liebzugewinnen. Mr. Watkins empfand also –
vielleicht war er sich darüber selbst nicht klar – weit
mehr Achtung vor dem jungen Ingenieur, als er je vor-
her gegen jemand gehabt hatte. Wenn der Bursche nur
auch tüchtig getrunken hätte! Was soll einer aber an-
fangen mit einem Menschen, der seine Kehle niemals
mit einem Tropfen Gin anfeuchtet? So lautete gewöhn-
lich der Schluß des Urteils, das der Farmer gelegentlich
über seinen Mietsmann abgab.

Miß Watkins hatte sich sehr schnell mit dem jungen
Gelehrten auf guten, freundschaftlichen Fuß zu stellen
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gewußt. Da sie an ihm ebenso sein feines Benehmen
wie eine geistige Überlegenheit erkannte, die ihrem ge-
wöhnlichen Umgang völlig fehlte, ergriff sie eifrig die
sich bietende Gelegenheit, durch Aneignung gründli-
cher Kenntnisse in der Experimentalchemie ihre übri-
gens nicht schlechte und ziemlich vielseitige Bildung
zu bereichern, die sie durch eigenen Fleiß aus verschie-
denen wissenschaftlichen Werken geschöpft hatte.

Das Labor des jungen Ingenieurs mit seinen merk-
würdigen Apparaten interessierte sie ganz mächtig. Be-
züglich all dessen, was die Natur des Diamanten be-
traf, dieses kostbaren Steins, der in der Unterhaltung
wie im Handel des Landes eine so hervorragende Rolle
spielte, herrschte zwischen ihr und ihm eine merkwür-
dige Übereinstimmung. Im Grunde war Alice nämlich
geneigt, diesen Stein kaum höher als einen gewöhn-
lichen Kiesel zu schätzen. Cyprien – das bemerkte sie
sehr bald – teilte nach dieser Seite offenbar ihre eige-
nen Anschauungen. Die gegenseitige Mitteilung dieser
Ansichten trug natürlich noch dazu bei, das schnell ge-
knüpfte Freundschaftsband zwischen ihnen nur zu be-
festigen.

Man darf wohl sagen, daß sie im Griqualand wohl
die einzigen Wesen waren, die den Endzweck des Le-
bens nicht allein darin erkannten, die kleinen Steine
zu suchen, zu schleifen und zu verkaufen, die überall
in der Welt so heiß begehrt werden.
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»Der Diamant«, sagte eines Tages der junge Inge-
nieur, »ist im Grunde weiter nichts als eine reine Koh-
le; er besteht nur aus kristallisiertem Kohlenstoff, man
kann ihn durch Feuer vernichten wie jedes andere
Brennmaterial, und eben diese Eigenschaft der Ver-
brennbarkeit hat zuerst zu einer Mutmaßung über sei-
ne eigentliche Natur geführt. Newton, der so vieles
scharf beobachtete, hatte wahrgenommen, daß der ge-
schnittene Diamant das Licht stärker als alle anderen
transparenten Körper zurückwarf. Da er nun wußte,
daß dieser Charakter vor allem den brennbaren Sub-
stanzen zukommt, schloß er mit dem ihm eigenen
Scharfsinn aus dieser Tatsache, daß der Diamant auch
brennbar sein müsse, und das Experiment bestätigte
völlig seine Annahme.«

»Doch, Monsieur Méré, wenn der Diamant nichts an-
deres als Kohle ist, warum wird er so teuer verkauft?«
fragte das junge Mädchen.

»Weil er sehr selten vorkommt, Miß Alice«, antwor-
tete Cyprien, »und in der Natur bisher nur in ganz
geringen Mengen gefunden wurde. Lange Zeit erhielt
man ihn nur aus Indien, Brasilien und von der Insel
Borneo. Ohne Zweifel entsinnen Sie sich, denn Sie mö-
gen damals 7 bis 8 Jahre alt gewesen sein, auch der
Zeit, wo zum erstenmal auf das Vorkommen des ge-
schätzten Edelsteins in dieser Südprovinz Afrikas hin-
gewiesen wurde.«
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»Gewiß erinnere ich mich daran«, sagte Miß Wat-
kins. »Hier im Griqualand waren die Leute völlig ver-
rückt geworden. Man sah gar nichts mehr als Männer
mit Schaufeln und Hacken, die den Boden untersuch-
ten, den Bächen ein anderes Bett gaben, um darin den
Grund zu besichtigen, und die nur noch von Diaman-
ten träumten und von ihnen sprachen. So klein ich da-
mals auch war, Monsieur Méré, kann ich mich doch
noch daran erinnern, daß ich manchmal nicht wußte,
wo mir der Kopf stand. Sie sagten jedoch, der Diamant
sei so teuer, weil er selten vorkommt . . . Ist das seine
einzige schätzenswerte Eigenschaft?«

»Nein, sicherlich nicht, Miß Watkins. Seine Durch-
sichtigkeit, sein Feuer, wenn er kunstgerecht geschnit-
ten ist, um das Licht zurückzuwerfen, die Schwierig-
keit dieser Bearbeitung selbst und endlich seine alles
übertreffende Härte machen ihn zu einem Körper, der
auch für den Gelehrten hohes Interesse bietet und,
nicht zu vergessen, ihn für die Industrie nützlich er-
scheinen läßt. Sie wissen, daß man ihn nur mit seinem
eigenen Staub polieren kann, und eben seine Härte
ist es, die seit einigen Jahren seine Verwendung beim
Durchbohren von Felsen veranlaßte. Ohne Mithilfe die-
ses Steins würde es nicht nur sehr schwierig sein, Glas
und andere harte Substanzen zu bearbeiten, sondern
auch die Durchbohrung von Tunnels, von Bergwerks-
stollen, artesischen Brunnen und dergleichen würde
sehr bedeutend erschwert sein.«
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»Ah, nun wird mir’s klar«, sagte Alice, die plötzlich
eine gewisse Hochachtung vor den armen Diamanten,
die sie früher kaum geschätzt hatte, bekam. »Doch,
Monsieur Méré, diese Kohle, von der Sie sagen, daß sie
sich in kristallisiertem Zustand befindet – nicht wahr,
so ist es wohl richtig ausgedrückt –, was ist diese Kohle
im Grunde?«

»Das ist ein sogenannter einfacher, nicht metalli-
scher Körper, der sonst ungemein häufig in der Na-
tur vorkommt«, antwortete Cyprien. »Alle organischen
Verbindungen ohne jede Ausnahme, das Holz ebenso
wie das Fleisch und Brot, enthalten davon eine gewisse
Menge. Sie verdanken sogar der Gegenwart der Koh-
le oder des ›Kohlenstoffs‹ unter ihren Elementen den
Grad der Verwandtschaft, die man zwischen ihnen be-
obachtet.«

»Wie merkwürdig!« rief Miß Watkins. »Also das Ge-
büsch da, das Gras dieser Weide, der Baum, der uns
beschützt, das Fleisch meiner Dada, des Straußes, und
ich selbst, auch Sie, Monsieur Méré, wir bestehen zum
Teil aus Kohle . . . wie die Diamanten? In der Welt ist
wohl alles aus Kohle?«

»Wahrhaftig, Miß Alice, schon lange Zeit hat man
das sozusagen vorausgefühlt, die heutige Wissenschaft
aber bringt Tag für Tag neue Beweise dafür bei; oder
mit anderen Worten, sie verkleinert immer mehr und
mehr die Zahl der einfachen Elementarkörper, an der
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früher niemand zu rütteln wagte. Die Errungenschaf-
ten der Spektralanalyse haben in dieser Beziehung auf
dem Gebiet der Chemie ganz neues Licht verbreitet.
Es könnten vielleicht sogar die 62 Substanzen, die bis-
her als einfache Elemente oder Grundkörper betrachtet
wurden, nur auf einen einzigen Stoff zurückzuführen
sein – zum Beispiel auf Wasserstoff –, der nur infol-
ge verschiedener elektrischer, dynamischer und kalori-
scher Verhältnisse in wechselnder Gestalt erschiene.«

»Oh, Sie machen mir Angst, mit so vielen hochtönen-
den Worten«, rief Miß Watkins, »erzählen Sie mir lie-
ber mehr von der Kohle. Könnten die Herren Chemiker
diese denn nicht ebenso künstlich zum Kristallisieren
bringen, wie zum Beispiel den Schwefel, von dem Sie
mir kürzlich so hübsche Exemplare zeigten? Das wäre
doch weit bequemer, als erst tiefe steile Löcher in die
Erde zu graben, um darin Diamanten zu finden.«

»Wohl hat man häufig versucht auszuführen, was Sie
da erwähnen«, sagte Cyprien, »und sich bemüht, durch
Kristallisation ganz reinen Kohlenstoffs künstliche Dia-
manten herzustellen, und bis zu einer gewissen Grenze
ist das sogar als gelungen zu betrachten. Im Jahr 1853
haben Despretz, und ganz neuerdings ein anderer Ge-
lehrter in England, wirklichen Diamantstaub erzeugt,
indem sie ganz reine, von allen Mineralbestandteilen
befreite und übrigens aus Zucker gewonnene Kohle im
luftleeren Raum einem sehr starken elektrischen Strom
aussetzten. Das Problem ist jedoch noch nicht so weit
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gelöst, um schon die gewerbliche Ausnützung in Aus-
sicht zu stellen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit freilich
darf man das aber wohl nur als eine Frage der Zeit
betrachten. Heute oder morgen, vielleicht in der Stun-
de, wo wir darüber sprechen, Miß Watkins, kann die
künstliche Erzeugung von Diamanten recht gut ent-
deckt worden sein.«

So spazierten sie plaudernd auf der sandigen Terras-
se, die längs der Farm hinlief oder saßen auch gegen
Abend auf der luftigen Veranda und bewunderten die
glänzenden Sterne des südlichen Himmels.

Dann verließ Alice den jungen Ingenieur, wenn sie
ihn nicht mitnahm, um ihre kleine Straußherde anzu-
sehen, die in einem Gehege am Fuß der kleinen Anhö-
he – auf der John Watkins’ Wohnung sich befand – ge-
halten wurde. Der kleine weiße Kopf der Tiere, der den
schwarzen Körper so hoch überragt, ihre langen, stei-
fen Beine, die Büschel gelblicher Federn, die die Flüge-
lenden und den Schwanz zieren, all das interessierte
das junge Mädchen, die es sich seit 1 oder 2 Jahren
zum Vergnügen machte, ein ganzes Volk dieser riesi-
gen Stelzfüßler aufzuziehen.

Gewöhnlich geht man gar nicht darauf aus, diese
Tiere zu zähmen, sondern die Farmer des Kaplandes
lassen sie meist in halbwildem Zustand aufwachsen.
Sie begnügen sich nämlich damit, sie in ein möglichst
ausgedehntes Gehege einzuschließen, das von einem
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Zaun aus Messingdraht begrenzt ist – wie man in man-
chen Ländern solche Drahtwände längs der Eisenbahn-
strecken errichtet sieht. Da die Flugfähigkeit der Strau-
ße sehr beschränkt ist, vermögen sie nicht über diese
ziemlich hohen Zäune zu gelangen. Hier leben sie also
das ganze Jahr über in kaum empfundener Gefangen-
schaft, ernähren sich von dem, was sie finden, und su-
chen sich verborgene Plätze auf, wo sie ihre Eier able-
gen, die durch sehr strenge Gesetzbestimmungen vor
den Händen Unbefugter geschützt sind. Nur zur Zeit
der Mauser, wenn die von der Damenwelt Europas so
gesuchten Federn eingesammelt werden sollen, treibt
man die Strauße durch immer kleiner und kleiner wer-
dende Gehege, bis sie zuletzt so dicht zusammenge-
drängt sind, daß sie leicht ergriffen und gerupft wer-
den können.

Im Gebiet des Kaplandes hat diese Industrie seit ei-
nigen Jahren einen bedeutenden Umfang gewonnen,
und man darf sich mit Recht darüber wundern, daß sie
so zögernd in Algerien eingeführt worden ist, wo sie
aller Wahrscheinlichkeit nach den gleichen Erfolg ver-
spricht. Jeder in obiger Weise in Gefangenschaft gehal-
tene Strauß bringt seinem Eigentümer, ohne irgend-
welche nennenswerte Spesen zu verursachen, ein jähr-
liches Einkommen von 160 bis 240 Mark. Um das zu
begreifen, muß man wissen, daß eine solche Feder von
guter Qualität 48 bis 75 Mark Handelswert hat, und
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daß selbst die mittleren und kleinen Federn noch ziem-
lich hoch bezahlt werden.

Miß Watkins freilich züchtete etwa ein Dutzend die-
ser großen Vögel nur zu ihrem persönlichen Vergnü-
gen. Es interessierte sie, sie ihre ungeheuren Eier aus-
brüten oder sie mit ihren Küchlein ebenso zum Füttern
heraneilen zu sehen, wie man das von den Hühnern
und Truthühnern kennt. Cyprien begleitete sie zuwei-
len und streichelte dann gern eines der schönsten Tie-
re der Herde, einen Strauß mit schwarzem Kopf und
goldigen Augen, eben jene besonders gepflegte Dada,
welche die Elfenbeinkugel verschluckt hatte, die Alice
beim Ausbessern von Strümpfen zu benützen pflegte.

Allmählich hatte Cyprien aber doch ein tieferes und
wärmeres Gefühl für das junge Mädchen in seinem
Herzen erwachen gefühlt, hatte sich gesagt, daß er,
um sein Leben voller Arbeit und ernstem Streben zu
teilen, keine Gefährtin von so unschuldigem Herzen,
so lebhaftem Geist und solcher Liebenswürdigkeit im
Verein mit vielseitiger Bildung finden könne. Da Miß
Watkins ihre Mutter sehr frühzeitig verlor und deshalb
den väterlichen Haushalt zu führen genötigt gewesen
war, hatte sie sich dabei ebenso zur erfahrenen Haus-
frau wie zur wirklichen Weltdame ausgebildet, und ge-
rade diese glückliche Mischung ungezwungenen, vor-
nehmen Anstands und anziehender Einfachheit verlieh
ihr einen ganz besonderen Reiz. Ohne die oft törichten
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Ansprüche so vieler europäischer Städterinnen, fürch-
tete sie sich nicht, mit eigener Hand den Teig zu ei-
nem Pudding zuzubereiten, den Mittagstisch zu über-
wachen und sich zu überzeugen, daß die Wäschevor-
räte des Hauses immer in gutem Zustand waren. Das
hinderte sie aber wieder nicht, Sonaten von Beethoven
ebensogut und vielleicht noch besser als manche ande-
re zu spielen, zwei oder drei Sprachen geläufig zu spre-
chen, sich an Lektüre zu ergötzen, die Meisterwerke
der Literatur aller Kulturvölker zu würdigen und end-
lich bei den kleinen Gesellschaften, die zuweilen im
Haus des einen oder anderen reichen Farmers der Um-
gegend abgehalten wurden, mit unzweifelhaftem Er-
folg aufzutreten.

Deshalb darf man nicht glauben, daß geistig höher
stehende Frauen in jenen Kreisen eine Seltenheit wä-
ren. Im Transvaal wie in Amerika, in Australien und
in allen neubesiedelten Ländern, wo die unerläßlichen
Arbeiten einer sich überhastet vollziehenden Zivilisati-
on alle Tätigkeit der Männer in Anspruch nahmen, ist
die Pflege des geistigen Gebiets weit mehr als in Euro-
pa fast ausschließliches Vorrecht der Frauen.

So findet man sie auch in allgemeiner Bildung und
künstlerischer Fertigkeit ihren Männern und Söhnen
meist stark überlegen. Fast alle Reisenden haben Ge-
legenheit gehabt, nicht ohne Verwunderung bei der
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Frau eines australischen Goldgräbers oder eines Squat-
ters aus dem fernen Westen musikalische Talente ne-
ben gründlichen literarischen und wissenschaftlichen
Kenntnissen zu beobachten.

Die Tochter eines Lumpensammlers in Omaha oder
eines Fleischwarenhändlers in Melbourne würde un-
zweifelhaft erröten, wenn sie von sich sagen müßte,
bezüglich der allgemeinen Bildung, des gesellschaftli-
chen Anstands und der Verfeinerung überhaupt unter
einer beliebigen Prinzessin des alten Europas zu ste-
hen. Im Oranje-Freistaat, wo die Erziehung der Mäd-
chen schon längst mit der der Knaben auf gleicher Hö-
he steht, wo die letzteren aber die Schulbänke zeiti-
ger verlassen, ist der Unterschied zwischen beiden Ge-
schlechtern noch greller als anderswo. Der Mann ist
im Haushalt der »Breadwinner«, der Brotverdiener; er
führt mit aller angeborenen Rauheit, mit der Rauheit,
die ihm seine Beschäftigung in freier Luft aufdrückt,
ein Leben voller Anstrengung und Gefahren. Die Frau
dagegen wählt als ihr Gebiet neben der Erfüllung al-
ler häuslichen Verpflichtungen die Fortübung in Wis-
senschaften und Künsten, die ihr Gatte verachtet oder
vernachlässigt.

So ereignet es sich nicht selten, daß eine Blume von
Schönheit und vornehmem Reiz gerade am Rand der
Wüste aufblüht, und das war der Fall mit der Tochter
des Farmers John Watkins.
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All das hatte Cyprien sich gesagt, und, da er stets di-
rekt aufs Ziel loszugehen gewohnt war, nicht gezögert,
seine Bewerbung um Alice anzubringen.

Ach! Jetzt fiel er gänzlich aus den Wolken und be-
merkte zum ersten Mal die weite Kluft, die unüber-
windlich zwischen ihm und dem jungen Mädchen
gähnte! Es versteht sich von selbst, daß er nach die-
ser entscheidenden Verhandlung mit recht schwerem
Herzen in die eigene Wohnung zurückkehrte. Er war
jedoch nicht der Mann, sich einer leeren Verzweiflung
zu überlassen, sondern entschlossen, hier, wo er sich
befand, zu arbeiten, und bald hatte er in rastloser Tä-
tigkeit ein geeignetes Ableitungsmittel für seinen Kum-
mer gefunden.

Nachdem er sich an seinen kleinen Tisch gesetzt,
vollendete der junge Ingenieur mit rascher und siche-
rer Schrift einen langen vertraulichen Brief, den er am
Morgen begonnen und der an seinen verehrten Leh-
rer Monsieur I. . . , Mitglied der Akademie der Wissen-
schaften und Titularprofessor an der Bergwerkschule,
gerichtet war.

». . . Worauf ich in meinem offiziellen Bericht nicht
eingehen zu dürfen glaubte«, schrieb er, »weil es vor-
läufig nur eine Hypothese von mir betrifft, ist die
Anschauung, die ich mir aufgrund zahlreicher geolo-
gischer Beobachtungen über die eigentliche Art der
Bildung des Diamanten geschaffen habe. Weder die
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Hypothese, die ihm einen vulkanischen Ursprung zu-
schreibt, noch die, welche sein Vorkommen in den
mächtigen Schichtenlagern von großen Wasserströ-
men herleitet, haben mich ebensowenig überzeugen
können, wie Sie selbst, hochgeehrter Herr Professor,
und ich habe deshalb nicht nötig, die Gründe zu wie-
derholen, die uns zu dieser Ablehnung bestimmten.
Die Entstehung des Diamanten an Ort und Stelle, und
zwar unter Mitwirkung des Feuers, ist aber eine eben-
sowenig stichhaltige Erklärung, die mich kaum mehr
befriedigen könnte. Welcher Art sollte dieses Feuer
sein, und warum hätte es nicht all die andern kalk-
artigen Steine verändert, die ganz regelmäßig in den
Diamantenlagern vorkommen? Das erscheint mir, of-
fen gestanden, etwas kindlich und ganz der Theorie
der Wirbelstürme und der hakenförmigen Atome wür-
dig.

Die einzige Erklärung, die mir, wenn auch nicht
ganz, so doch in gewissem Grad das Richtige zu tref-
fen scheint, läuft darauf hinaus, daß die stofflichen Be-
standteile des Edelsteins durch Wasser zugeführt wur-
den und daß sich der Kristall nachher an Ort und Stel-
le bildete. Mir fällt mit Bezug hierauf besonders das
eigentümliche, man möchte sagen, ganz gleichmäßi-
ge Profil der verschiedenen Ablagerungen auf, die ich
gesehen und mit möglichster Sorgfalt gemessen habe.
Alle bilden mehr oder weniger die Form einer Schale,
einer Kapsel oder, noch besser, unter Berücksichtigung
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der Kruste, die sie überdeckt, einer auf der Seite liegen-
den Kürbis-Jagdflasche. Jedes solche Lager bildet ein
Reservoir von 30- bis 40.000 Kubikmeter Inhalt, das
von einem ganzen Konglomerat von Sand, Lehm und
überhaupt Alluvialboden ausgefüllt erscheint, und das
auf Urgebirge abgesetzt ist und denselben Charakter
zeigt. Besonders tritt dieser bei der Vandergaart-Kopje
hervor, einer der neuentdeckten Fundstätten, die, um
das nebenbei zu bemerken, dem Eigentümer des Häus-
chens gehört, in dem ich jetzt an Sie schreibe.

Schüttet man in ein Gefäß eine verschiedene frem-
de Körper enthaltende Flüssigkeit, was geht dann vor?
Die fremden Körper setzen sich speziell am Boden und
längs der Ränder des Gefäßes ab. Nun gut, das ist ge-
nau derselbe Vorgang, der sich in einer Kopje abspielt.
Diamanten findet man hier vor allem am Grund und
gegen die Mitte des Bettes, ebenso wie an den äußer-
sten Rändern. Diese Tatsache ist so unzweifelhaft be-
obachtet, daß die dazwischenliegenden Claims meist
schnell im Preis sinken, während die in der Mitte lie-
genden Claims und diejenigen, die sich nahe der Pe-
ripherie befinden, dagegen schnell einen ungeheuren
Wert erhalten, sobald die Gestalt des Fundplatzes hin-
länglich bekannt ist. Die Analogie spricht sonach deut-
lich für die Herbeischaffung des Materials unter Mit-
hilfe von Wasser.

Außerdem weisen auch noch viele verschiedene Um-
stände, die Sie in meinem Bericht aufgezählt finden,
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auf die Bildung der Kristalle an Ort und Stelle hin,
während sie ihre Zuführung in fertigem Zustand un-
wahrscheinlich machen. Um davon nur zwei oder drei
zu wiederholen, sind die Diamanten fast stets in Grup-
pen von derselben Natur und der gleichen Farbe ver-
einigt, was gewiß nicht der Fall sein würde, wenn sie
schon fertig von einem Wasserstrom mitgebracht wor-
den wären. Häufig findet man zwei Stücke, die mit-
einander verklebt sind, so daß sie sich schon durch
leichten Anschlag trennen lassen. Wie hätten diese also
der Reibung und den sonstigen Zufälligkeiten bei einer
Weiterführung durch Wasser widerstehen sollen? Dazu
finden sich die großen Diamanten fast nur unterhalb
eines Felsstücks, was darauf hinzuweisen scheint, daß
gewisse, durch dieses bedingte Einflüsse, seine Wär-
meausstrahlung oder irgendeine andere Ursache, die
Kristallisation erleichtert haben. Endlich ist es selten,
sogar sehr selten, daß große und kleine Diamanten
nah beieinander gefunden werden. Allemal, wenn man
einen schönen Stein aufgräbt, liegt dieser isoliert. Es
macht den Eindruck, als ob alle Diamantenelemente
des betreffenden Restes sich in diesem Fall, unter dem
Einfluß unbekannter Ursachen, zu einem einzigen Kri-
stall vereinigt hätten.

Diese Gründe, sowie noch mehrere andere, erfüllen
mich mit der Überzeugung, daß nach Zuführung der
Elementarstoffe der Kristallisation durch das Wasser
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die endliche Bildung der Steine an Ort und Stelle statt-
gefunden haben müsse.

Woher aber nehmen diese Wasser den Weg, die den
organischen Detritus, der sich in Diamanten umfor-
men sollte, mit sich führten? Darüber hab’ ich mir trotz
eingehendster Studien der verschiedenen Lagerstätten
noch kein Urteil bilden können.

Eine weitere Erklärung hierüber würde immerhin
von weittragender Bedeutung sein. Wenn man dazu
gelangte, den Weg, den einst das Wasser genommen,
zu erkennen, warum sollte man dann nicht bei dessen
Rückverfolgung zu dem Punkt kommen, von dem die
Diamanten ausgegangen sind, und wo sich ohne Zwei-
fel eine bedeutend größere Menge davon finden dürf-
te, als in den bis heute ausgebeuteten Lagerstätten?
Das würde meine Theorie nach allen Seiten bestätigen
und mir eine große Befriedigung gewähren. Ich selbst
habe diese Frage freilich ihrer Lösung kaum entgegen-
zuführen vermocht, denn ich stehe bereits nah dem En-
de meiner Mission, und es ist mir, wie erwähnt, bisher
unmöglich gewesen, über jenen unaufgeklärten Punkt
weiteres Licht zu verbreiten.

Mit mehr Erfolg habe ich viele Analysen der Felsar-
ten ausgeführt . . . «

In seinem vertraulichen Bericht ging der junge Inge-
nieur nun bezüglich seiner Arbeiten in technische De-
tails ein, die zweifellos für ihn und den Adressaten von
großem Interesse waren, über die jedoch der profane
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Leser nicht das gleiche Urteil fällen dürfte. Es erscheint
uns deshalb ratsam, ihn damit gänzlich zu verschonen.

Um Mitternacht, nachdem er seinen langen Bericht
beendet hatte, löschte Cyprien die Lampe, streckte sich
in seine Hängematte, und schlief den Schlaf des Ge-
rechten.

Arbeit überwindet jeden Kummer – wenigstens für
einige Stunden –, aber ein reizendes Trugbild dräng-
te sich mehrmals in die Träume des jungen Gelehrten
und schien ihm zuzuflüstern, daß er noch nicht ganz
verzweifeln solle.

»Ich muß unbedingt abreisen«, sagte sich am andern
Morgen Cyprien, als er noch mit dem Ankleiden be-
schäftigt war, »muß das Griqualand unbedingt verlas-
sen! Nach dem, was ich mir von dem kranken Mann
da drüben habe sagen lassen müssen, wäre es Schwä-
che, noch länger zu bleiben. Er will mir seine Tochter
nicht geben. Vielleicht hat er ja Recht, jedenfalls zeigt
er keine besondere Geneigtheit, mildernde Umstände
anzuerkennen. Ich muß schon seinen Ausspruch, so
schmerzlich es mir auch ankommt, mit männlichem
Stolz hinnehmen, und darf meine Hoffnung nur auf
die freundlichere Zukunft setzen.«

Ohne weitere Verzögerung ging Cyprien daran, je-
ne Apparate in die Koffer und Kisten zu verpacken,
die er inzwischen als Tische und Schränke benützt hat-
te. Mit vollem Eifer beginnend, arbeitete er jetzt schon
ganz tüchtig während 1 oder 2 Stunden, als ihn durch
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das offenstehende Fenster, durch das die erquickende
Morgenluft hereinzog, eine frische, reine Stimme, die
gleich dem Lied der Lerche jauchzend emporstieg, er-
reichte und eines der reizendsten Lieder des Dichters
Moore sang:

It is the last rose of summer,
Left blooming alone
All her lovely companions
Are faded and gone . . .

Cyprien eilte ans Fenster und bemerkte Alice, die
sich nach ihrem Straußgehege begab und eine Schüssel
mit geeigneten Leckerbissen für ihre Lieblinge trug. Sie
war es, die ihre schmelzende Stimme schon mit aufge-
hender Sonne ertönen ließ.

I will not leave thee, thou lone one!
To pine on the stem,
Since the lovely are sleeping,
Go sleep with them . . . 1

1Die englischen Verse entsprechen, wenn nicht ganz wort-, so
doch ziemlich sinngetreu unserem:

Letzte Rose, wie magst du so einsam hier blühn;
Deine freundlichen Schwestern sind längst schon dahin,
Keine Blüte haucht Balsam mit liebendem Duft.
Warum blühst du so traurig im Garten allein?
Sollst im Tode mit den Schwestern vereinigt sein.
Drum pflücke, o Rose, vom Stamm ich dich ab,
Sollst ruhn mir am Herzen und mit mir im Grab.
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Der junge Ingenieur hatte sich niemals für besonders
empfänglich für Poesie gehalten, und doch ergriff ihn
dieses Lied so tief. Er trat dicht ans Fenster, hielt den
Atem an und lauschte diesen Tönen, aber er trank viel-
mehr die süßen Worte.

Die Stimme schwieg eine Zeitlang. Miß Watkins ver-
teilte die Vorräte an ihre Strauße, und es war wirk-
lich ein Vergnügen zuzusehen, wie diese die schlanken
Hälse noch verlängerten und mit geschicktem Schna-
bel nach der kleinen Hand pickten. Nach beendeter
Verteilung kehrte sie um und sang wieder:

It is the last rose of summer,
Left blooming alone
Oh! who would inhabit
This black world alone? . . .

Mit feuchtem Auge und wie festgewurzelt stand Cy-
prien noch immer an derselben Stelle.

Die Stimme entfernte sich, Alice ging offenbar zur
Farm zurück, und sie hatte bis dahin wohl kaum noch
20 Meter zurückzulegen, als der Schall eiliger Schrit-
te sie veranlaßte, sich umzuwenden und stehenzublei-
ben.

Getrieben von unüberlegter, auch unwiderstehlicher
Bewegung, war Cyprien im bloßen Kopf aus seinem
Häuschen geeilt und lief jetzt auf sie zu.

»Miß Alice!«
»Monsieur Méré?«
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Im vollen Glanz der Morgensonne standen sie sich
auf dem Weg an der Grenze des Grundstücks Aug’ in
Auge gegenüber. Ihre Schattenbilder hoben sich deut-
lich von der weißen Bretterumzäunung der Farm ab.
Jetzt aber, als Cyprien sich dicht bei dem jungen Mäd-
chen befand, schien er selbst erstaunt über sein Beneh-
men und schwieg halb verlegen.

»Sie hatten mir etwas zu sagen, Monsieur Méré«,
sagte sie mit Interesse.

»Ich wollte von Ihnen Abschied nehmen, Miß Alice!
. . . Ich reise noch heute ab!« antwortete er mit ziem-
lich unsicherer Stimme.

Das leichte Rot, das den zarten Teint von Miß Wat-
kins belebte, war urplötzlich verschwunden.

»Abreisen? . . . Sie wollen fortgehen . . . nach . . . ?«
fragte sie ganz verwirrt.

»Nach meiner Heimat . . . nach Frankreich«, erwider-
te Cyprien. »Meine hiesigen Arbeiten sind vollendet . . .
meine Mission ist damit erfüllt. Ich habe im Griqualand
nichts mehr zu schaffen und bin deshalb verpflichtet,
nach Paris zurückzukehren . . . «

Während er so mit zögernder Stimme sprach, nahm
er schon mehr den Ton eines Angeklagten an, der sich
zu entschuldigen sucht.

»Ah . . . ja . . . ! Ganz richtig! . . . Das geht ja nicht
anders!« stammelte Alice, ohne recht zu wissen, was
sie sagte.
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Das junge Mädchen war wie vom Donner gerührt,
diese Nachricht traf sie in ihrem unbewußten Glück
wie ein Keulenschlag. Bald sammelten sich große schwe-
re Tränen in ihren Augen und perlten an den langen,
diese umschattenden Wimpern herab. Aber als ob die-
ser plötzliche Schmerz sie zur Wirklichkeit zurückführ-
te, fand sie doch die Kraft, lächelnd zu sagen:

»Also abreisen wollen Sie? . . . Nun, und Ihre ergebe-
ne Schülerin wollen Sie einfach verlassen, bevor diese
den angefangenen Kurs in der Chemie vollendet hat?
Sie wollen, daß ich beim Sauerstoff stehenbleibe und
mir die Geheimnisse des Stickstoffs ein Buch mit sie-
ben Siegeln bleiben sollen? . . . Das ist nicht nett von
Ihnen, Monsieur Méré!«

Wohl versuchte sie ihre Worte in scherzhaftes Ge-
bilde zu kleiden, nur strafte sie der Ton ihrer Stimme
Lügen. Unter diesem Scherz verbarg sich ein schwerer
Vorwurf, der dem jungen Mann tief zu Herzen ging. In
gewöhnlicher Sprache lautete er nämlich:

»Nun, und ich? . . . Mich rechnen Sie also für nichts?
. . . Sie werfen mich einfach in die frühere Unwissen-
heit zurück! . . . Sie wären nur hierher gekommen,
um sich unter den Buren und den habgierigen Minen-
gräbern als höheres, bevorzugtes, stolzes, interesselo-
ses Wesen zu zeigen! Sie hätten mich in Ihre Studien
und Arbeiten eingeweiht, hätten mir Ihr Herz und sein
ehrgeiziges Streben eröffnet, Ihre wissenschaftlichen



— 58 —

Schatzkammern und Ihre künstlerischen Keime gewie-
sen; Sie hätten mir nur die Entfernung hervorheben
wollen, die sich zwischen einem Denker wie Sie und
den anderen Zweihändern, die mich umgeben, auftut!
. . . Das alles hätten Sie getan, um sich bewundern und
lieben zu lassen, und wenn Ihnen das gelungen, dann
erklären Sie ohne alle Umstände, daß Sie wieder weg-
gehen, daß alles zu Ende ist, daß Sie nach Paris zurück-
kehren und sich beeilen wollen, mich ganz zu verges-
sen? Und Sie glauben auch, daß ich eine solche Lösung
bestehender Verhältnisse mit philosophischem Gleich-
mut hinnehmen werde?«

Ja, das alles lag in Alices Worten, und ihr feuchtes
Auge unterstützte es noch so deutlich, daß Cyprien sich
fast versucht fühlte, auf diesen nicht ausgesprochenen
und doch so beredten Vorwurf zu antworten. Es fehlte
nicht viel, daß er ausgerufen hätte:

»Es muß sein! . . . Gestern hab’ ich bei Ihrem Vater
um Ihre Hand angehalten! . . . Er hat mich zurückge-
wiesen, ohne mir nur ein Fünkchen Hoffnung zu las-
sen. Begreifen Sie nun, weshalb ich fortgehe?«

Noch zur rechten Zeit erinnerte er sich aber des ge-
gebenen Versprechens. Er hatte sich ja verpflichtet, der
Tochter von John Watkins niemals von dem schönen
Traum zu reden, den er sich gewebt hatte, und er hät-
te sich für verächtlich gehalten, wenn er ein gegebenes
Wort brach.
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Gleichzeitig empfand er freilich, wie dieser Plan ei-
ner überstürzten Abreise, den er unter dem Druck des
erlebten Mißgeschicks gefaßt hatte, doch etwas rück-
sichtslos erscheinen mußte. Es schien ihm unmöglich,
das reizende Kind, das er liebte, und das ihm – sah er’s
jetzt doch allzu deutlich – ebenfalls eine aufrichtige,
tiefe Zuneigung entgegenbrachte, so ohne alle Vorbe-
reitung, ohne Aufschub zu verlassen.

Der Beschluß, der sich ihm 2 Stunden früher mit
dem Charakter unbedingter Notwendigkeit aufgedrängt
hatte, erschreckte ihn jetzt selbst, und er wagte nicht,
ihn ganz auszusprechen. Ja, er verleugnete seine ei-
gentliche Absicht jetzt gleich völlig.

»Wenn ich vom Abreisen sprach, Miß Alice, so mei-
ne ich damit nicht diesen Morgen, auch nicht den heu-
tigen Tag. Ich habe noch verschiedenes aufzuzeichnen
. . . noch Vorbereitungen zu treffen . . . jedenfalls werd’
ich noch die Ehre haben, Sie wiederzusehen und mit
Ihnen über einen weiteren Studienplan zu sprechen!«

Sich schnell auf den Fersen umdrehend, entfloh Cy-
prien nach diesen Worten wie ein Irrsinniger, stürmte
in seine Hütte und warf sich hier in einen hölzernen
Stuhl, wo er in tiefes Nachdenken versank.

Sein Gedankengang hatte jetzt eine ganz andere
Richtung angenommen.

»Auf soviel Schönheit und Liebreiz verzichten, we-
gen Mangels an ein wenig Geld!« murmelte er für sich.
»Den Kampf schon beim ersten Hindernis aufgeben!
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Zeigt das soviel Mut, wie ich’s mir dachte? Wär’s nicht
besser, einige Vorurteile zu opfern und danach zu stre-
ben, ihrer würdig zu werden? . . . So viele Leute erwar-
ben schon durch Diamantgräberei binnen wenigen Mo-
naten ein hübsches Vermögen; warum sollt’ ich selbst
das nicht versuchen? Wer hindert mich daran, auch
einen Stein von 100 Karat zu finden, wie es anderen
geglückt ist, oder noch besser, gleich eine neue Fund-
stätte zu entdecken? Ohne Zweifel besitze ich mehr
theoretische und praktische Kenntnisse als die Mehr-
zahl jener Leute. Warum sollte mich die Wissenschaft
nicht erreichen lassen, was anderen durch rauhe Arbeit
mit ein wenig Zufall geglückt ist? Alles in allem wage
ich ja bei dem Versuch nicht besonders viel! Selbst mit
Rücksicht auf meine Sendung hierher erscheint es am
Ende nicht nutzlos, selbst die Hacke in die Hand zu
nehmen und das Geschäft als Minengräber zu versu-
chen. Und wenn es mir gelingt, wenn ich durch dieses
einfache Mittel gar reich würde, wer weiß, ob John
Watkins dann nicht mit sich reden und zum Widerruf
seiner ersten Entscheidung bewegen ließe. Der Preis
verdient es wahrlich, das Abenteuer zu wagen!«

Cyprien begann wieder in seinem Labor auf und ab
zu gehen; diesmal aber blieben seine Hände untätig –
seine Gedanken allein waren in Bewegung.

Plötzlich blieb er stehen, ergriff seinen Hut und ging
hinaus. Nachdem er den Fußsteig erreicht, der nach
der Ebene hinunterführte, wandte er sich schnellen
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Schritts der Vandergaart-Kopje zu. In kaum 1 Stunde
traf er dort ein.

Eben jetzt strömten die Gräber in hellen Haufen
nach dem eigentlichen Lagerplatz zum zweiten Früh-
stück zurück.

Als Cyprien die vielen sonnverbrannten Gesichter an
sich vorüberkommen sah, fragte er sich, wer wohl im-
stande sein möchte, die ihm nötige Auskunft auf das,
was er zu wissen wünschte, zu erteilen. Da erkannte er
unter einer Gruppe Männer das ehrliche Gesicht Tho-
mas Steels, des früheren Bergmanns aus Lancashire.
Zwei- oder dreimal schon hatte er seit ihrer gemeinsa-
men Ankunft im Griqualand Gelegenheit gehabt, ihm
zu begegnen und sich zu überzeugen, daß der wacke-
re Mann sichtlich wohl gedieh, wie das seine heiteren
Züge, der ganz neue Anzug und vor allem der breite
Ledergürtel bewies, den er um die Hüften geschlungen
trug.

Cyprien beschloß, sich an diesen zu wenden und ihm
seine Absichten mitzuteilen, was denn auch bald mit
wenigen Worten geschehen war.

»Einen Claim pachten? Nichts leichter als das, wenn
Sie das dazu nötige Geld haben«, antwortete ihm der
Bergmann. »Gerade neben dem meinigen ist jetzt einer
frei. 400 Pfund Sterling (10.000 Francs = 8000 Mark)
ist er unter Brüdern wert. Mit fünf bis sechs Negern,
die ihn auf Ihre Rechnung bearbeiten, können Sie sich
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darauf verlassen, pro Woche 7- bis 800 Francs Diaman-
ten zu ›machen‹!«

»Ich habe aber keine 10.000 Francs und auch nicht
den kleinsten Negerjungen«, antwortete Cyprien.

»Nun gut, so kaufen Sie einen Claimanteil – ein Ach-
tel oder nur ein Zehntel – und bearbeiten diesen selbst.
Hier genügen schon 1000 Francs als Anlagekapital.«

»Das vertrüge sich eher mit meinen Mitteln«, erwi-
derte der junge Ingenieur. »Aber – wenn Sie diese Fra-
ge nicht zu unbescheiden finden – wie haben Sie es
denn angefangen, Mr. Steel, sind Sie denn mit einem
solchen Kapital hierher gekommen?«

»Ich kam hierher mit meinen Armen und drei Stück-
chen Gold in der Tasche«, erklärte der andere. »Aber
ich habe freilich Glück gehabt. Zuerst bearbeitete ich
auf halben Gewinn ein Achtel, dessen Besitzer lieber
im Kaffeehaus auf der Bärenhaut lag, als sich um seine
Geschäfte zu kümmern. Wir waren übereingekommen,
unsere Funde zu teilen, und ich habe recht schöne ge-
macht – besonders einen Stein von 5 Karat, den wir für
200 Pfund Sterling verkauften. Dann wurde ich mü-
de, für diesen Tagedieb zu arbeiten und kaufte mir ein
Sechzehntel, das ich allein ausbeutete. Da ich hier nur
sehr kleine Steine fand, gab ich es bald auf, und zwar
vor nun 10 Tagen. Jetzt grabe ich aufs neue für hal-
be Rechnung mit einem Mann aus Australien in dessen
Claim; in der ersten Woche freilich haben wir für beide
nicht mehr als 5 Pfund gemacht.«
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»Wenn ich einen Teil eines guten Claims nicht zu teu-
er zu kaufen fände, wären Sie dann vielleicht geneigt,
ihn mit mir auszubeuten?« fragte der junge Ingenieur.

»Das versteht sich«, antwortete Thomas Steel, »je-
doch unter der Bedingung, daß jeder von uns für sich
behält, was er eben findet; das sage ich nicht etwa aus
Mißtrauen gegen Sie, Monsieur Méré! Aber sehen Sie,
seit ich hier bin, hab’ ich bemerkt, daß ich beim Teilen
allemal einbüße, weil ich mich auf Spitzaxt und Haue
verstehe und zwei- oder dreimal soviel Gesteinmenge
losschlage als die anderen.«

»Das scheint mir dann nicht mehr als billig«, antwor-
tete Méré.

»Ah«, rief da plötzlich der Lancashiremann, ihn un-
terbrechend, »ein Gedanke, vielleicht ein ganz guter.
Wenn wir nun zusammen einen der Claims von John
Watkins annähmen?«

»Wie? Einen von seinen Claims? Gehört ihm denn
der Grund und Boden der Kopje nicht ganz allein?«

»Gewiß, Monsieur Méré; Sie wissen aber doch, daß
die Kolonialregierung ihn sofort mit Beschlag belegt,
sobald in einem Stück Land ein Diamantenlager ent-
deckt wird. Dann verwaltet es die Regierung, kata-
striert und zerstückelt es in Claims, bezieht auch den
größten Teil der Konzessionsgelder und zahlt an den
Eigentümer nur eine bestimmte Rente. Die letztere bil-
det, wenn die Kopje so ausgedehnt ist wie hier, immer-
hin ein beträchtliches Einkommen, außerdem bleibt
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dem Bodenbesitzer noch das Vorkaufsrecht auf so vie-
le Claims, wie er bearbeiten zu lassen imstande ist.
So liegt die Sache auch mit John Watkins. Außer sei-
nem Eigentumsrecht an der ganzen Mine läßt er meh-
rere Teile davon auf eigene Rechnung ausbeuten. Er
kann das aber nicht so eifrig betreiben, wie er’s wohl
wünschte, weil ihn die Gicht hindert, selbst an Ort und
Stelle zu erscheinen, und ich glaube, er würde ganz
annehmbare Bedingungen stellen, wenn Sie ihm vor-
schlügen, einen solchen Claim zu übernehmen.«

»Ich würde es lieber sehen, wenn der Abschluß des
Geschäftes nur zwischen ihm und Ihnen erfolgte«, ent-
gegnete Cyprien.

»Darauf soll mir’s auch nicht ankommen«, meinte
Thomas Steel; »die Geschichte soll sehr bald im reinen
sein!«

3 Stunden später war der halbe Claim 942, der mit
Pfählen abgesteckt und auf einer Karte eingezeichnet
war, in vorschriftsmäßiger Form an Monsieur Méré und
Mr. Thomas Steel gegen Zahlung einer Summe von
90 Pfund Sterling (1800 Mark) überlassen, wofür je-
ne das Patentrecht darauf erwarben. Außerdem stellte
der Vertrag fest, daß die Konzessionäre mit John Wat-
kins die Ausbeute ihrer Arbeit zu teilen und ihm, unter
dem Titel der »Royalty«, die drei ersten Diamanten von
über 6 Karat Rohgewicht auszuliefern hätten. Nichts
wies zwar von vornherein darauf hin, daß dieser Fall
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eintreten würde, indes er konnte sich ja doch ereignen
– wie ja eben alles möglich ist.

Alles in allem verdiente das Geschäft für Cyprien
sehr vorteilhaft genannt zu werden, und Mr. Watkins
erklärte ihm das auch, nach Unterzeichnung des Ver-
trags und während er ihm darauf zutrank, in seiner
gewöhnlichen offenherzigen Weise.

»Sie haben da einen glücklichen Griff getan, junger
Freund«, sagte er, ihm auf die Schulter klopfend. »In
Ihnen steckt ein gesunder Kern! Ich würde mich nicht
im geringsten wundern, Sie zum besten unserer Dia-
mantengräber im Griqualand werden zu sehen!«

Cyprien konnte in diesen Worten nur eine glückver-
heißende Prophezeiung bezüglich seiner Zukunft er-
kennen.

Und Miß Watkins, die der Verhandlung beiwohn-
te, hatte einen so sonnenhellen Blick in ihren Augen!
Nein, kein Mensch hätte geglaubt, daß sie den lieben
langen Morgen lang geweint hatten.

Unter stillschweigender Übereinkunft wurde der pein-
lichen Auftritt vom gestrigen Morgen mit keiner Silbe
erwähnt. Cyprien blieb eben da, das lag auf der Hand,
und das war ja im Grunde die Hauptsache.

Der junge Ingenieur ging also mit weit leichterem
Herzen fort, um seinen Auszug vorzubereiten, ob-
gleich er in einer größeren Reisetasche nur einige Klei-
dungsstücke mitnahm, denn er gedachte wohl bei der
Vandergaart-Kopje unter einem Zelt zu wohnen, seine
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Mußestunden aber wie bisher auf der Farm zuzubrin-
gen.

4. ERSTE ABBAUVERSUCHE

Am frühen Morgen des folgenden Tages begaben
sich die beiden Compagnons an die Arbeit. Ihr Claim
lag nah am Rand der Kopje und mußte, wenn Cyprien
Mérés Theorie sich bestätigte, zu den reicheren gehö-
ren. Leider war dieser Claim schon stark abgebaut und
reichte bis zur Tiefe von einigen 50 Metern in die Erde
hinab.

In gewisser Hinsicht durfte das aber wieder als ein
Vorzug gelten, weil infolge seiner alle Nachbarclaims
übertreffenden Tieflage nach bestehendem Landesge-
setz alle Erdmassen und folglich die etwa darin befind-
lichen Diamanten, die von der Umgebung her hinein-
fielen, seinen Inhabern gehörten.

Die Arbeit selbst war höchst einfach. Die beiden Teil-
haber lösten zuerst mit Spitzhaue und Hacke einen
Teil Erdreich regelrecht los. Darauf begab sich der eine
nach der Mündung der Grube und zog an dem langen
Drahtkabel die ihm von unten zugesendeten Lederei-
mer in die Höhe.

Das Erdreich wurde von hier aus mit einem Karren
nach der Hütte von Thomas Steel geschafft. Nachdem
es hier mit groben Holzscheiten zerkleinert und von
wertlosen Kieselsteinen befreit war, gelangte es in ein
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Sieb mit Maschen von 15 Millimeter Weite, um da-
von die kleineren Steine zu trennen, die nun aufmerk-
sam durchgesehen wurden, um die auf den ersten Blick
wertlosen beiseite zu werfen. Endlich gelangte die Er-
de in ein feinmaschiges Sieb, durch das nur der Staub
daraus entfernt wurde, und war nun in dem erwünsch-
ten Zustandum einer ganz sorgfältigen Prüfung unter-
worfen zu werde.

Nachdem sie auf einen Tisch ausgeschüttet worden
war, an dem die beiden Steinsucher Platz nahmen, lie-
ßen sie jene mit einer Art Schaber aus Weißblech mit
größter Aufmerksamkeit eine Handvoll nach der ande-
ren Revue passieren und warfen sie schließlich unter
den Tisch, von wo aus sie später hinausgeschafft und
an beliebiger Stelle aufgehäuft wurde.

All diese Maßnahmen liefen darauf hinaus, darin,
wenn sie einen enthielt, einen Diamanten zu finden,
wär’ er auch nicht größer als eine halbe Linse gewe-
sen. Wie glücklich schätzten sich dann die Geschäfts-
teilhaber, wenn ein Tag nicht ohne Entdeckung eines
solchen verlief! Sie wandten sich ihrer Aufgabe mit
wahrem Feuereifer zu und untersuchten das Erdreich
ihres Claims mit peinlichster Genauigkeit; alles in al-
lem gestalteten sich jedoch während der ersten Tage
die Ergebnisse ihrer Mühen fast ganz negativ.

Besonders Cyprien schien das Glück nicht günstig.
Wenn sich ein kleiner Diamant fand, so war es fast
stets Thomas Steel, der ihn entdeckte. Der erste, den
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er das Glück hatte zu finden, wog, selbst die anhaften-
de Gangart mitgerechnet, kaum 1/6 Karat.

Der Karat ist ein Gewicht von 4 Gran und entspricht
nahezu einem Fünftel Gramm.1 Ein Diamant erster Gü-
te, der vollständig rein, durchsichtig und farblos ist,
und 1 Karat wiegt, ist in geschnittenem Zustand etwa
200 Mark wert. Wenn die weniger wiegenden Steine
einen verhältnismäßig nur sehr geringen Preis bedin-
gen, so steigt dieser dafür sehr schnell bei den grö-
ßeren und schwereren. Im allgemeinen rechnet man
den Handelswert eines Steins vom reinsten Wasser
gleich dem Quadrat seines in Karaten ausgedrückten
Gewichts, multipliziert mit obigem Karatpreis. Schätzt
man demnach den Wert eines Karats fehlerlosen Dia-
mants auf 200 Reichsmark, so würde ein Stein von der-
selben Güte und 10 Karat Gewicht hundertmal so viel
oder 20.000 Reichsmark kosten.

Kristalle von 10 Karat, ja selbst solche von nur 1 Ka-
rat, sind aber verhältnismäßig selten und nur deshalb
bedingen sie einen so hohen Kaufpreis. Hierbei ist noch
zu bemerken, daß die Diamanten aus dem Griqualand
meist einen gelblichen Schein haben; ein Umstand, der
ihren Handelswert nicht unbeträchtlich herabmindert.

Die Auffindung eines Steinchens von 1/6 Karat nach
7- oder 8tägiger Arbeit bildete gewiß eine sehr dürftige

1Genau, das heißt für die dortige Gegend, 0,2052 Gramm,
während er an anderen Orten von 0,1979 (Amboina) bis 0,2159
Gramm (Livorno) differiert. Amsterdam selbst rechnet 1 Karat =
0,2057 Gramm.
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Entschädigung für die darauf verwendete Mühe und
Arbeit.

Bei einem solchen Lohn wäre es einträglicher gewe-
sen, das Feld zu bestellen, Herden zu hüten, oder auf
den Landstraßen Steine zu klopfen. Dieser Gedanke
kam auch Cyprien wiederholt in den Sinn. Indes hielt
die Hoffnung, einmal einen schönen Diamanten zu fin-
den, der mit einem Schlag die Arbeit mehrerer Wo-
chen, selbst mehrerer Monate aufwiegen könnte, ihn
ebenso aufrecht wie andere, und selbst die am wenig-
sten vertrauensseligen Diamantengräber. Thomas Steel
machte sich, wenigstens dem äußeren Anschein nach,
über so etwas gar keine Gedanken und arbeitete mit
der einmal angenommenen Geschwindigkeit mehr ma-
schinenmäßig weiter.

Die beiden Geschäftsgenossen frühstückten meist
zusammen, wobei sie sich mit Sandwichbrötchen und
Bier begnügten, was an einem Buffet unter freiem
Himmel verkauft wurde, zu Mittag aßen sie dagegen
an einer der gemeinsamen Tafeln, an die sich die In-
sassen des ganzen Lagers verteilten. Am Abend, wenn
sie sich trennten, um jeder seines Weges zu gehen, be-
gab sich Thomas Steel gewöhnlich nach einer Billard-
stube, während Cyprien für 1 oder 2 Stunden die Farm
aufsuchte.

Hier hatte der junge Ingenieur öfter das Mißvergnü-
gen, seinen Rivalen, James Hilton, zu treffen, einen
großen Burschen mit rötlichem Haar, sehr weißem
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Teint, dessen Gesicht mit den kleinen Fleckchen über-
sät war, die man Epheliden (das heißt Sommerspros-
sen) nennt. Daß dieser Wettbewerber offenbar große
Fortschritte in der Gunst John Watkins’ machte, indem
er noch tapferer Gin trank und noch mehr Hamburger
Knaster rauchte als jener, lag ihm deutlich genug auf
der Hand.

Alice schien freilich die bäurischen Artigkeiten und
die sehr platten Reden des jungen Hilton nur mit
großem Widerwillen entgegenzunehmen. Seine Ge-
genwart wurde Cyprien darum jedoch nicht minder
unerträglich. Wenn’s ihm dann zuweilen zu arg wur-
de und er fürchten mußte, sich nicht genügend beherr-
schen zu können, sagte er der Gesellschaft schnell gute
Nacht und lief aus der Farm davon.

»Der Franzose ist nicht bei guter Laune«, meinte
dann John Watkins, seinem Trinkgenossen mit den Au-
gen zublinzelnd. »Es scheint, als ob die Diamanten
nicht von allein unter seine Hacke kämen.«

James Hilton schlug darüber ein rohes, lärmendes
Gelächter auf.

An solchen Abenden verbrachte dann Cyprien ge-
wöhnlich die noch übrige Zeit bei einem alten, grund-
ehrlichen Buren namens Jacobus Vandergaart, der
ganz in der Nähe des Lagers wohnte.

Eben von seinem Namen rührte die Bezeichnung der
Kopje her, deren Grund und Boden er zur ersten Zeit
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der Konzessionen besessen hatte. Man durfte wohl sei-
ner Behauptung glauben, daß er nur durch Verwei-
gerung der Rechtspflege zugunsten John Watkins’ um
sein Eigentum gekommen war. Jetzt so gut wie rui-
niert, lebte er in einer alten Lehmhütte und betrieb sein
Geschäft als Diamantenschneider wie früher in Amster-
dam, seiner Vaterstadt, von neuem.

Es kam nämlich ziemlich häufig vor, daß die Mi-
nengräber, begierig, das wirkliche Gewicht ihrer Stei-
ne nach dem Schnitt zu erfahren, sie ihm brachten,
entweder, um sie nur zu spalten, oder sie auch noch
feinerer Bearbeitung zu unterziehen. Solche Arbeiten
verlangen aber eine sichere Hand und ein scharfes Au-
ge, und der alte Jacobus Vandergaart, früher ein aus-
gezeichneter Diamantenschneider und -schleifer, hatte
jetzt oft große Mühe, den an ihn gestellten Anforde-
rungen zu entsprechen.

Cyprien, der ihm seinen ersten Diamanten zur Fas-
sung in einen Ring übergeben hatte, empfand bald ei-
ne herzliche Zuneigung zu dem Alten. Er saß gern in
der bescheidenen Werkstatt, um ein Stündchen zu ver-
plaudern, oder allein, um dem Insassen Gesellschaft zu
leisten, während dieser an seinem Steinschneidertisch
tätig blieb. Mit seinem weißen Bart, der kahlen Stirn,
auf der ein schwarzes Samtkäppchen thronte, mit der
langen Nase und der großen rundglasigen Brille darauf
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bot Jacobus Vandergaart ganz den Anblick eines Alche-
misten des 15. Jahrhunderts mitten unter seinen wun-
derlichen Werkzeugen und geheimnisvollen Flaschen.

In einer nah beim Fenster angebrachten Mulde be-
fanden sich die rohen Diamanten, die Jacobus Van-
dergaart anvertraut worden waren, und die zuwei-
len einen sehr beträchtlichen Wert darstellten. Woll-
te er einen spalten, dessen Kristallisation seiner An-
sicht nach zu wünschen übrig ließ, so begann er damit,
mit Hilfe eines Vergrößerungsglases die Spaltflächen
aufzusuchen, die alle Kristalle in Lamellen mit paral-
lelen Seiten teilen; dann machte er mit der Schneid
eines schon gespaltenen Diamanten in der gewünsch-
ten Richtung einen Ritz, setzte eine feine Stahlklinge
in diesen ein und führte einen kurzen Schlag darauf.

Damit war der Diamant an einer Fläche gespalten,
und dieses Verfahren wurde nachher bezüglich der an-
deren wiederholt.

Wollte Jacobus Vandergaart dagegen den Stein schnei-
den oder, um es deutlicher auszudrücken, nach be-
stimmter Form schleifen, so zeichnete er zunächst des-
sen Gestalt auf die umgebende Gangart und deutete
darauf die beabsichtigten Facetten an. Dann brachte er
jeden dieser Steine in Berührung mit einem zweiten
Diamanten und setzte einen gegen den anderen einer
langen Reibung aus. Die beiden Steine schliffen sich
dabei gegenseitig ab und nach und nach trat die ei-
gentliche Facette zutage.
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Auf diese Weise gab Jacobus Vandergaart dem Edel-
stein eine der jetzt durch langen Gebrauch eingeführ-
ten Formen, die alle unter die folgenden Abteilungen
fallen: Der »Brillant von doppeltem Gut«, der »Brillant
von einfachem Gut« und die »Rosette«.

Der doppelte Brillant besteht aus 64 Facetten, einer
Tafel und der Culasse.

Der Brillant von einfachem Gut bildet oben nur die
Hälfte des vorigen. Die Rosette hat nur einen flachen
Unterteil und einen kuppelartig von Facetten unterbro-
chenen Oberteil.

Ausnahmsweise hatte Jacobus Vandergaart wohl auch
eine »Briolette«, das heißt einen Diamant zu schnei-
den, der ohne eigentliches Ober- und Unterteil mehr
die Gestalt einer Birne hat. In Indien versieht man die
Brioletten mit einem Loch in der Nähe des dünneren
Endes, um eine Schnur hindurchzuziehen.

»Pendeloques« dagegen, die der alte Steinschneider
weit häufiger unter die Hände bekam, bilden nur Halb-
birnen mit Tafel und Culasse, die an der Vorderseite
Facetten tragen.

Wenn der Diamant geschnitten ist, muß er, um voll-
kommen zu sein, noch poliert werden. Das geschieht
mittelst einer Art Schleifscheibe aus hartem Stahl von
etwa 28 Zentimeter Durchmesser, die parallel mit der
Tischplatte läuft und sich, getrieben von einem großen
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Schwungrad mit Handgriff, 2- bis 3000 Mal in der Mi-
nute dreht. Gegen diese eingeölte und mit von frühe-
ren Schliffen herrührendem Diamantstaub überpuder-
te Scheibe drückte Jacobus Vandergaart eine nach der
anderen die Seiten seines Steins, bis sie eine hinrei-
chende Politur angenommen hatten. Das Schwungrad
wurde bald von einem kleinen Hottentotten in Bewe-
gung gesetzt, den er tageweise mietete, bald von ei-
nem Freund wie Cyprien, der sich nicht nehmen ließ,
ihm diesen Dienst gelegentlich aus Gefälligkeit zu er-
weisen.

Während der Arbeit wurde dann munter geplaudert.
Oft schob Jacobus Vandergaart die Brille auf die Stirn
und hielt kurze Zeit inne, um irgendeine Geschichte
aus vergangener Zeit zu erzählen.

Von Südafrika, das er seit 40 Jahren bewohnte, wuß-
te er sehr viel zu berichten. Daß seine Unterhaltung
einen eigenen Reiz hatte, lag darin, daß sie die Über-
lieferungen des Landes widerspiegelte, die noch heute
frisch im Andenken sind.

Vor allem wurde der alte Steinschneider niemals mü-
de, seinen patriotischen und persönlichen Kummer zu
schildern. Die Engländer waren in seinen Augen die
abscheulichsten Diebe, die die Erde je gesehen. Die
Verantwortung für seine wohl etwas übertriebenen An-
schauungen muß auf ihm ruhen bleiben, doch kann
man sie ihm wohl einigermaßen verzeihen.
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»Das ist nicht zu verwundern«, wiederholte er gern,
»daß die Vereinigten Staaten von Nordamerika sich für
unabhängig erklärt haben, ebenso wie Indien und Au-
stralien bald dasselbe tun dürften. Welches Volk möch-
te eine solche Tyrannei ertragen? . . . Oh, Monsieur
Méré, wenn der Welt all die Ungerechtigkeiten bekannt
wären, welche diese auf ihre Geldsäcke und ihre Macht
zur See so stolzen Engländer verübt haben, dann hätte
die menschliche Sprache nicht harte Ausdrücke genug,
sie ihnen ins Gesicht zu schleudern. Soll ich Ihnen er-
zählen, was sie mir, der ich mit Ihnen spreche, ange-
tan haben?« fuhr Jacobus Vandergaart fort. »Hören Sie
mich an und dann werden Sie ja urteilen können, ob
man darüber zweierlei Meinung sein kann.«

Da Cyprien ihm versicherte, daß ihm das große Freu-
de machen werde, fuhr das Männchen fort wie folgt:

»Ich bin in Amsterdam im Jahr 1806 auf einer Rei-
se, die meine Eltern dahin gemacht hatten, geboren.
Später kam ich dahin zurück, um mein Geschäft zu er-
lernen; meine ganze Kindheit verlebte ich dagegen am
Kap, wohin meine Familie schon vor 50 Jahren ausge-
wandert war. Wir waren Holländer und stolz darauf, es
zu sein, als Großbritannien sich plötzlich der Kolonie –
provisorisch, wie es hieß – bemächtigte. John Bull läßt
aber nicht wieder los, was er einmal gepackt, und 1815
wurden wir durch das auf einem Kongreß versammelte
Europa feierlich für Untertanen des Vereinigten König-
reichs erklärt.
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Ich frage Sie, was hatte Europa sich in die Ange-
legenheiten unserer afrikanischen Provinzen einzumi-
schen?

Ja, für englische Untertanen, aber wir wollten das
nicht sein, Monsieur Méré! In der Überzeugung, daß
Afrika groß genug sei, uns ein Vaterland zu geben, das
uns, uns allein gehörte, verließen wir die Kapkolonie
und wanderten nach den noch wilden Ländereien aus,
die jenes Land im Norden begrenzen. Man nannte uns
›Buren‹, das heißt Bauern oder auch ›Voortreckers‹, das
heißt etwa Pioniere oder Vorzügler.

Kaum hatten wir das neue Land gepflügt, kaum uns
durch schwere Arbeit eine unabhängige Existenz ge-
schaffen, da kam die britische Regierung und nahm
uns als die ihrigen in Anspruch – immer unter dem Vor-
wand, daß wir englische Untertanen seien!

Das gab Anlaß zu unserem großen Auszug im Jahr
1833. Aufs neue verließen wir das Land in Masse.
Nachdem wir auf die mit Ochsen bespannten Wagen
unsere Hausgeräte, Werkzeuge und die Getreidevorrä-
te verladen hatten, drangen wir noch weiter in die Wü-
stenei ein.

Zu jener Zeit war das Gebiet von Natal fast ganz
entvölkert. Ein blutdürstiger Eroberer namens Tcha-
ka, ein wirklicher Neger-Attila aus dem Zuluvolk, hatte
hier von 1812 bis 1828 fast 1 Million Menschen hin-
geschlachtet. Auch sein Nachfolger Dingaan herrschte
dort noch durch Schrecken. Dieser wilde König war es
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jedoch, der uns gestattete, in dem Land Niederlassun-
gen zu gründen, da, wo sich heute die Städte Durban
und Port Natal erheben.

Der schurkische Dingaan hatte dabei jedoch stets
den Hintergedanken gehabt, uns zu überfallen, wenn
unsere Gemeinde einigermaßen gediehen wäre. Des-
halb bewaffnete sich jeder, um Widerstand zu leisten,
und es war nur unter unerhörten Anstrengungen und,
ich darf wohl sagen, durch wahre Wunder von Tap-
ferkeit möglich, daß wir in über hundert Gefechten,
in denen unsere Frauen und Kinder an unserer Seite
kämpften, im Besitz des Landes bleiben konnten, das
wir mit unserem Schweiß, mit unserem Blut gedüngt
hatten.

Kaum war jedoch der schwarze Despot überwunden
und seine Macht zertrümmert, als der Gouverneur des
Kaps britische Truppen sandte mit dem Auftrag, das
Gebiet von Natal im Namen Ihrer Majestät der Köni-
gin von England zu besetzen! . . . Sie sehen, wir wa-
ren noch immer englische Untertanen! Das geschah im
Jahr 1842.

Andere ausgewanderte Landsleute hatten inzwischen
den Transvaal erobert und auf dem Oranjeflusse die
Macht des Tyrannen Moselikatse gebrochen. Auch sie
mußten sich gefallen lassen, durch einfachen Tagesbe-
fehl das neue Vaterland konfisziert zu sehen, das sie
mit so viel Leid und Ungemach erworben hatten.
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Ich übergehe alle Einzelheiten. Der Kampf währte
20 Jahre lang. Wir zogen immer weiter, und immer
streckte Großbritannien seine gierige Hand nach uns
aus, wie über ebensoviele Leibeigene, die noch immer
der Scholle angehörten, selbst wenn sie diese verlassen
hatten.

Endlich, nach unendlicher Mühe und blutigen Kämp-
fen, gelang es, die Anerkennung unserer Unabhän-
gigkeit im Oranje-Freistaat durchzusetzen. Eine von
der Königin Victoria unterzeichnete und vom 8. April
1854 datierte Proklamation sicherte uns den freien Be-
sitz des Landes und das Recht beliebiger Selbstregie-
rung zu. Wir bildeten uns endgültig zur Republik um,
und niemand könnte behaupten, daß unser auf pein-
liche Beobachtung der Gesetze begründeter Staat, in
dem jedes individuelle Vermögen sich nach Gutdün-
ken entwickeln kann und wo allen Klassen ein mög-
lichst gründlicher Unterricht zugänglich gemacht ist,
nicht vielen anderen Nationen, die sich vielleicht für
weit zivilisierter halten als unser kleiner Staat in Süd-
afrika, als Muster dienen könnte.

Das Griqualand war ein Teil davon. Hier hatte ich
mich niedergelassen, und zwar in demselben Häus-
chen, in dem wir uns augenblicklich befinden, hier
wohnte ich mit meiner Frau und meinen beiden Kin-
dern. Meinen Kraal oder das Gehege errichtete ich an
der Stelle der Mine, wo Sie jetzt arbeiten. 10 Jahre spä-
ter kam John Watkins ins Land und erbaute hier seine
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erste Hütte. Damals wußte man noch nicht, daß diese
Terrains Diamanten enthielten, und was mich angeht,
hatte ich seit mehr als 20 Jahren so wenig Gelegen-
heit gehabt, mein altes Gewerbe zu betreiben, daß ich
mich kaum des Vorhandenseins jener kostbaren Steine
entsann.

Plötzlich, gegen 1867, verbreitete sich das Gerücht,
daß unser Gebiet Diamanten enthalte. Ein Bure von
den Ufern des Haart hatte Diamanten selbst im Kot von
Straußen und sogar in den Lehmmauern seiner Farm
gefunden.1

Treu ihrem Raubsystem und alle Verträge und Rech-
te mißachtend, erklärte die englische Regierung gleich
darauf, daß das Griqualand ihr gehöre.

1Dieser Bure hieß Jacobs. Ein gewisser Niekirk, ein holländi-
scher Händler, der hier in Gesellschaft eines Straußjägers namens
O’Reilly hindurchkam, erkannte in den Händen der Kinder des Bu-
ren als Spielzeug einen Diamanten, den er für wenige Sous kaufte
und für 12.500 Francs an Sir Philipp Wordehouse, den Gouver-
neur der Kapkolonie, wieder veräußerte. Der betreffende Stein
wurde sofort kunstgerecht bearbeitet und nach Paris geschickt,
wo er in der Weltausstellung auf dem Marsfeld im Jahr 1867 ei-
ne Stelle fand. Seit dieser Zeit ist dem Boden im Griqualand all-
jährlich an Diamanten ein Wert von 32 Millionen Mark entnom-
men worden. Als merkwürdiger Umstand verdient angeführt zu
werden, daß das Vorkommen von Diamantlagerstätten in diesem
Land früher einmal bekannt gewesen und später wieder verges-
sen worden ist. Alte Landkarten aus dem 15. Jahrhundert tragen
an solchen Stellen die Bemerkung: »Here Diamonds« – »Hier gibt
es Diamanten.«
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Vergeblich erhob unsere Republik Einspruch. Ver-
geblich erbot sie sich, die Meinungsverschiedenheiten
dem Schiedsspruch eines europäischen Fürsten zu un-
terbreiten . . . England wies eine solche Entscheidung
zurück und besetzte einfach unser Gebiet.

Nun hätte man wenigstens noch erwarten sollen,
daß von unseren ungerechten Herren die Rechte der
Privatpersonen geachtet werden würden! Ich, der ich
Witwer geworden war und bei der furchtbaren Epide-
mie des Jahres 1870 meine Kinder verloren hatte, fühl-
te nicht mehr den Mut, noch einmal eine neue Heimat
zu suchen und mir noch einmal einen Herd zu grün-
den, den sechsten oder siebten während meiner langen
Lebensbahn. Ich blieb also im Griqualand.

Fast den einzigen hier, ließ mich das Diamantenfie-
ber, das alle Welt befiel, ganz unberührt, und nach wie
vor baute ich meinen Gemüsegarten, als ob die Fund-
stätte des Du Toits Pan, einen Büchsenschuß von mei-
nem Haus, gar nicht entdeckt worden wäre.

Wie groß aber war eines Tages mein Erstaunen, als
ich die nach Landessitte aus trockenen Steinen errich-
tete Mauer meines Kraals während einer Nacht zerstört
und 300 Meter weiter nach der Ebene zu fortgeschafft
sah. Anstelle der meinigen hatte John Watkins mit Hil-
fe von hundert Kaffern eine andere errichtet, die sich
direkt an die seinige anschloß und seinem Grund und
Boden das Stück sandige, rötliche Land hinzufügte, das
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bis zur Stunde mein unbestrittenes Eigentum gewesen
war.

Ich beklagte mich gegen diesen Räuber . . . er lachte
nur darüber. Ich drohte ihm, eine gerichtliche Klage
anhängig zu machen . . . Er meinte, ich solle es nur
tun!

3 Tage später erhielt ich die Erklärung dieses Rät-
sels. Die mir gehörende Bodenausbuchtung war eine
Diamantenmine. Nachdem John Watkins diese Über-
zeugung gewonnen, hatte er sich beeilt, meine Mauer
zu rücken. Dann war er nach Kimberley gegangen, um
offiziell die Mine auf seinen Namen anzumelden.

Ich erhob Klage . . . Möchten Sie nie erfahren, Mon-
sieur Méré, was es in englischem Land kostet, eine Kla-
ge zu führen! Nach und nach verlor ich darüber meine
Ochsen, meine Pferde, meine Schafe! Ich verkaufte das
ganze Hausgerät, bis auf die Kleidermotten, um diese
menschlichen Blutegel, die man Solicitors, Attorneys,
Sheriffs und Gerichtsdiener nennt, zu mästen . . . Kurz,
nach einem Jahr voller Winkelzüge, voller Erwartung,
immer getäuschter Hoffnung, voll Angst und innerli-
cher Empörung wurde schließlich die Frage meines Ei-
gentumsrechts endgültig geregelt, ohne daß ich dage-
gen Einspruch erheben oder die Entscheidung kassie-
ren lassen konnte.

Ich verlor meinen Prozeß und zugrunde gerichtet
war ich obendrein! Ein Urteil in aller Form erklärte
meine Ansprüche als unbegründet, wies meine Klage
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ab und erklärte, daß es dem Gerichtshof unmöglich sei,
die anteiligen Rechte der Parteien zu erkennen, daß es
sich dagegen empfehle, für die Zukunft eine bestimmte
Grenze festzustellen. So bestimmte man den 25. Grad
östlicher Länge von Greenwich als die Linie, die beide
Besitzungen trennen sollte. Das westlich von diesem
Meridian gelegene Terrain sollte John Watkins verblei-
ben, das östlich davon befindliche Jacobus Vandergaart
gehören. Diese auf den ersten Blick eigentümliche Ent-
scheidung war den Richtern durch den Umstand na-
hegelegt, daß jener 25. Grad über das Gebiet des Be-
zirks und quer durch den Grund und Boden verläuft,
auf dem sich früher mein Kraal befunden hatte.

Die Mine lag aber leider mehr nach Westen. Sie ging
damit natürlich in das Eigentum John Watkins’ über.

Trotzdem, und wie um die Ansicht des Landes durch
einen unauslöschlichen Flecken zu verewigen, wird sie
im Gegensatz zu dem richterlichen Ausspruch noch
heute die Vandergaart-Kopje genannt!

Nun sagen Sie, Monsieur Méré, hab’ ich nicht das
volle Recht zu sagen, daß die Engländer Spitzbuben
sind?« fragte der alte Bure, als er seine nur zu wahr-
heitsgetreue Erzählung beendete.

5. LAGERBRÄUCHE

Man wird gern zugestehen, daß der Inhalt dieses
Gesprächs für den jungen Ingenieur nicht besonders
angenehm war. Er konnte einer solchen Bemäkelung
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der Ehrenhaftigkeit des Mannes, den er noch immer
heimlich als zukünftigen Schwiegervater betrachtete,
keinen Geschmack abgewinnen. Deshalb gewöhnte er
sich auch bald, die Ansichten des Jacobus Vandergaart
über die Angelegenheit mit der Kopje als einer fixen
Idee entsprungen zu betrachten, von der man gewiß
vieles abziehen müsse.

John Watkins, dem gegenüber er diese Sache ein-
mal mit zwei Worten erwähnte, hatte erst statt jeder
Antwort laut aufgelacht und dann den Zeigefinger un-
ter Kopfschütteln an die Stirn gelegt, wie um auszu-
drücken, daß es mit dem Verstand des alten Vander-
gaart nicht mehr ganz richtig sei.

War es denn nicht wirklich möglich, daß der Greis
unter dem Eindruck der Entdeckung der Diamanten-
mine sich ohne hinreichenden Grund nur in den Kopf
gesetzt hatte, sie sei eigentlich sein Eigentum? Jeden-
falls hatte doch das Gericht ihm allseitig Unrecht gege-
ben, und man durfte doch als unwahrscheinlich aus-
schließen, daß die Richter absichtlich Recht für Un-
recht angesehen hatten. Das sagte sich der junge Inge-
nieur zur Selbstentschuldigung, wenn er noch weiter
mit John Watkins Umgang pflog, nachdem er erfahren
hatte, was Jacobus Vandergaart über diesen dachte.

Ein anderer Lagernachbar, bei dem Cyprien gele-
gentlich einmal gern vorsprach, weil er bei diesem das
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Leben des Buren in seiner ursprünglichen Färbung an-
traf, war ein Farmer namens Mathys Pretorius, der un-
ter allen Diamantengräbern des Griqualands wohlbe-
kannt war.

Obgleich erst 40 Jahre alt, war doch Mathys Preto-
rius schon lange am weiten Becken des Oranjeflusses
umhergeirrt, ehe er sich in diesem Land ansiedelte. Das
Nomadenleben hatte auf ihn aber nicht, wie auf Jaco-
bus Vandergaart, die Wirkung, ihn magerer und reiz-
barer zu machen. Er war dabei vielmehr dick und fett
und das in solchem Maß geworden, daß er sich kaum
auf den Füßen bewegen konnte. Man hätte ihn mit ei-
nem Elefanten vergleichen können.

Fast stets in einem ungeheuren Holzlehnstuhl sit-
zend, der eigens für ihn gebaut worden war, um seine
gewaltigen Körperformen aufzunehmen, verließ Ma-
thys Pretorius das Haus nur im Wagen, in einer Art
Preschwagen aus Weidengeflecht, vor den ein riesiger
Strauß gespannt war. Die Leichtigkeit, mit welcher der
Stelzfüßler die enorme Masse hinter sich herzog, lie-
ferte einen sprechenden Beweis für die gewaltige Kraft
seiner Muskeln.

Mathys Pretorius kam gewöhnlich nur nach dem La-
ger, um mit den Kantinenwirten einen Handel in Ge-
müse abzuschließen. Er war höchst populär, leider von
wenig beneidenswerter Popularität, weil diese sich auf
seine ganz außergewöhnliche Verzagtheit gründete.
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Die Steingräber machten sich’s auch häufig zum Ver-
gnügen, ihm durch Erzählungen von tausend Dumm-
heiten einen entsetzlichen Schrecken einzujagen.

Bald wurde ihm ein bevorstehender Einfall von Bas-
sutos oder Zulus gemeldet; bald wieder stellte man
sich in seiner Gegenwart so, als lese man in einer Zei-
tung einen Gesetzvorschlag, wonach in den englischen
Besitzungen jedes Individuum von über 300 Pfund Ge-
wicht den Tod erleiden sollte. Oder man ließ ihn auch
hören, daß sich ein toller Hund auf der Straße von
Driesfontein gezeigt habe, und der arme Mathys Pre-
torius, der diesen Weg einschlagen mußte, um nach
Hause zu gelangen, erfand dann tausend Ausflüchte,
um im Lager zurückzubleiben. Seine eingebildeten Be-
fürchtungen verschwanden jedoch noch immer gegen-
über der ernsthaften Angst, die ihn wegen etwaiger
Entdeckung einer Diamantenmine auf seinem Grund
und Boden plagte.

Er entwarf sich schon im voraus ein entsetzliches Ge-
mälde von dem, was dann geschehen müsse, wenn die
habgierigen Menschen über seinen Gemüsegarten her-
fielen, seine Beete umwühlten und ihn dann gar an die
Luft setzten! Die Engländer würden schon Belege fin-
den, um nachzuweisen, daß das Land eigentlich ihnen
gehöre.

Wenn sich solche düstere Vorstellungen seines Ge-
hirns bemächtigten, schnürten sie ihm fast die Kehle
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zu. Wenn er unglücklicherweise einen »Prospekteur«1

sah, der um sein Gehöft irrte, so konnte er weder es-
sen noch trinken! Und dennoch wurde der Mann alle
Tage dicker.

Einer seiner hartnäckigsten Verfolger war jetzt An-
nibal Pantalacci. Der boshafte Neapolitaner – der ne-
benbei sehr gut zu gedeihen schien, denn er ließ drei
Kaffern in seinem Claim arbeiten und trug einen sehr
großen Diamanten im Brustlatze des Hemdes – hatte
bald die Schwäche des unglücklichen Buren herausge-
funden. So machte er sich wenigstens einmal jede Wo-
che das ziemlich zweifelhafte Vergnügen, in der Umge-
bung der Farm Pretorius Bodenuntersuchungen anzu-
stellen oder wenigstens die Erde oberflächlich aufzu-
graben.

Das Gebiet dieser Farm erstreckte sich am linken
Ufer des Vaal etwa 2 Meilen über das Lager hinaus und
enthielt Alluvialboden, der in der Tat recht gut Dia-
manten bergen konnte, obwohl bis auf den heutigen
Tag dafür kein weiterer Beweis erbracht worden war.

Um diese alberne Komödie desto wirksamer zu ma-
chen, hielt Annibal Pantalacci darauf, stets in Sicht und
vor den Fenstern Mathys Pretorius’ Aufstellung zu neh-
men, und meist schleppte er auch mehrere Kameraden

1So nennt man die Leute, die zur Aufsuchung eines Lagers von
Mineralien oder wertvollen Steinen ausziehen, indem sie sich ent-
weder rein auf den Zufall verlassen, solche zu entdecken, oder
auch in mehr systematischer Weise dabei zu Werke gehen.
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mit, um ihnen durch seine Neckereien einen Spaß zu
bereiten.

Dann konnte man sehen, wie der hinter den Baum-
wollvorhängen halb erstarrte Mann ängstlich ihren Be-
wegungen folgte, jede Miene der Leute belauschte und
sich immer bereit hielt, nach dem Stall zu laufen, um
seinen Strauß einzuspannen und zu fliehen, wenn er
einen feindlichen Einfall in sein Gebiet befürchten zu
müssen glaubte.

Warum hatte er aber auch das Unglück gehabt, ei-
nem seiner Freunde anzuvertrauen, daß er Tag und
Nacht seinen Zugvogel angezäumt halte und die Sitz-
kasten seines Wagens schon mit Mundvorrat versehen
habe, um bei den ersten entscheidenden Erscheinun-
gen Reißaus nehmen zu können?

»Dann gehe ich zu den Buschmännern!« sagte er.
»Schon vor 10 Jahren trieb ich mit ihnen Elfenbeinhan-
del, und ich versichere Ihnen, es ist hundertmal besser,
inmitten der Wilden und der Löwen und Schakale zu
leben, als unter diesen unersättlichen Engländern zu
wohnen!«

Der Vertraute des unglücklichen Farmers hatte aber
– nach unveränderlicher Gewohnheit aller Vertrauten
– nichts Eiligeres zu tun, als diese seine Projekte al-
ler Welt auszuschwatzen. Es braucht also wohl kaum
darauf hingewiesen zu werden, daß Annibal Pantalacci
sich das zunutze machte, die Leute in der Kopje weid-
lich zu amüsieren.
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Ein anderes gewöhnliches Opferlamm der schlech-
ten Späße des Neapolitaners war und blieb der Chinese
Lî.

Auch dieser hatte sich bei der Vandergaart-Kopje nie-
dergelassen und dort eine Waschanstalt gegründet. Es
ist ja bekannt, daß die Kinder des Himmlischen Reichs
sich auf das Geschäft als Wäscher besonders verstehen.

Der berüchtigte rote Kasten, der Cyprien so viel
Kopfzerbrechen verursacht hatte, als er sich in den
ersten Tagen auf der Reise nach dem Griqualand be-
fand, enthielt nichts als Bürsten, Soda, Seifenriegel
und Neublau. Für einen intelligenten Chinesen reichte
das schon aus, um hierzulande sein Glück zu machen.

Cyprien konnte sich wirklich nicht enthalten, aufzu-
lachen, wenn er Lî ganz ernsthaft und schweigend und
beladen mit einem großen Korb begegnete, in dem die-
ser seinen Kunden die Wäsche überbrachte.

Dagegen ärgerte es ihn zu sehen, wie wahrhaft roh
sich Annibal Pantalacci gegen den armen Teufel be-
nahm. Er warf ihm Tintenflaschen in seinen Wasch-
zuber, spannte vor seiner Tür Seile aus, um ihn zu
Fall zu bringen, und befestigte ihn an seiner Bank, in-
dem er einen Nagel durch seine Bluse trieb. Vor allem
verfehlte er niemals, ihn, wenn sich irgend die Gele-
genheit bot, mit einem Fußtritt zu regalieren und ihn
»Hund von einem Heiden« zu schimpfen. Und wenn er
ihm die eigene Kundschaft aufgenötigt hatte, so gesch-
ah das nur, um wenigstens wöchentlich einmal solche
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Roheiten ausführen zu können. Niemals fand er seine
Wäsche in gutem Zustand, obgleich Lî sie mit größ-
ter Sorgfalt wusch und bügelte. Das kleinste falsche
Fältchen setzte ihn in wildesten Zorn und er behandel-
te den bedauernswerten Chinesen, als ob dieser sein
Sklave gewesen wäre.

Solcher Art waren die groben Vergnügungen des La-
gerlebens. Sie nahmen jedoch zuweilen auch einen
noch ernsteren Charakter an. Wenn es zum Beispiel
vorkam, daß ein in der Mine beschäftigter Neger ei-
nes Diamantendiebstahls beschuldigt wurde, so hiel-
ten es gleich alle für ihre Pflicht, ihn zum Richter zu
begleiten, und ließen es schon im voraus an gehörigen
Faustschlägen nicht fehlen.

Wurde der Angeklagte dann auch völlig freigespro-
chen, so hatte er wenigstens seine Tracht Prügel weg.
Übrigens erfolgten in solchen Fällen Freisprechungen
nur sehr selten. Der Richter war mit einem verdam-
menden Urteil meist schneller fertig, als er ein Oran-
genviertel mit Salz – Lieblingsgericht des Landes – hät-
te aufessen können. Das Urteil lautete gewöhnlich auf
14 Tage Zwangsarbeit und 20 Hiebe mit der cat of ni-
ne tails, »der neunschwänzigen Katze«, einer Art Gei-
ßel mit Knoten in den Riemen, der man sich noch in
Großbritannien und den englischen Besitzungen be-
dient, um die Gefangenen auszupeitschen.
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Es gab auch noch ein anderes Verbrechen, das die
Diamantengräber noch weniger zu vergeben geneigt
waren als den Diebstahl – die Hehlerei.

Ward, der Yankee, der gleichzeitig mit dem jungen
Ingenieur nach dem Griqualand gekommen war, mach-
te darin eines Tages eine traurige Erfahrung, weil er
von einem Kaffern Diamanten gekauft hatte. Ein Kaf-
fer darf nach gesetzlicher Vorschrift überhaupt keine
Diamanten besitzen, denn es ist ihm verboten, diese
in einem Claim zu kaufen, oder gar einen solchen auf
eigene Rechnung auszubeuten.

Kaum war die Tatsache bekannt geworden – es war
des Abends und zu der Stunde, wo gewöhnlich das
ganze Lager in Aufruhr ist –, als sich schon eine wü-
tende Menge nach der Kantine des Schuldigen wälzte,
hier alles durcheinanderwarf und sie dann anzünde-
te; jedenfalls wäre der Yankee an den Galgen geknüpft
worden, den schon einige dienstwillige Leute aufrich-
teten, als zu seinem Glück ein Dutzend berittene Poli-
cemen dazukamen, die ihn dadurch retteten, daß sie
ihn ins Gefängnis abführten.

Inmitten dieser gemischten, jähzornigen und halb-
wilden Gesellschaft gehörten natürlich gewalttätige
Auftritte nicht zu den Seltenheiten. Hier vermengten
sich alle Rassen zur buntscheckigen, lärmenden Ver-
sammlung! Hier trugen der Durst nach Gold, der Ein-
fluß eines ausdörrenden Klimas sowie Enttäuschungen
und Ekel an der Arbeit dazu bei, die Köpfe zu erhitzen
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und die Gewissen zu erweitern. Hätten all die Leute
in ihren Erdlöchern Erfolge erzielt, so hätten sie sich
vielleicht ruhiger und duldsamer benommen. Aber auf
einen, dem es nach langer Zeit glückte, einen Stein von
großem Wert zu finden, gab es wohl Hunderte, die nur
mühsam ihr Leben fristeten und kaum so viel gewan-
nen, um die nötigsten Lebensbedürfnisse zu befriedi-
gen, wenn sie nicht gar in das größte Elend gerieten.
Die Mine glich eben einem grünen Tisch, auf dem man
aber nicht allein sein Geld, sondern auch seine Zeit,
seine Arbeit und die Gesundheit auf eine Karte setzte.

Die Anzahl glücklicher Spieler, denen der Zufall
die Haue bei der Ausbeutung ihrer Claims in der
Vandergaart-Kopje führte, war von jeher sehr beschränkt.

Cyprien sah das Tag für Tag mehr und er fragte sich,
ob er ein so wenig ergiebiges Geschäft noch fortsetzen
solle oder nicht, als ein Zufall zu einer Änderung seiner
Arbeitsmethode führte.

Eines Morgens traf er zufällig auf eine Gesellschaft
von etwa einem Dutzend Kaffern, die nach dem La-
ger gekommen waren, um hier Beschäftigung zu su-
chen. Die Armen stammten aus dem Bergdistrikt, der
das eigentliche Kaffernland vom Land der Bassutos
trennt. Sie hatten längs des Oranjeflusses in endlo-
sem Gänsemarsch über 150 Lieues zu Fuß zurückge-
legt und dabei von dem gezehrt, was sie unterwegs
finden konnten, das heißt von Wurzeln, Beeren und
Heuschrecken. Jetzt erschienen sie ungeheuer mager
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und glichen eher Skeletten als lebenden Wesen. Mit ih-
ren abgezehrten Beinen, dem langen, nackten Ober-
körper mit lederbrauner Haut, die ein leeres Gerip-
pe zu umschließen schien, mit vorspringenden Hüften
und den hohlen Wangen, sahen sie mehr aus, als lü-
sterten sie nach einem Beefsteak von Menschenfleisch,
als danach, schwere Arbeit zu leisten. Niemand schi-
en auch geneigt dazu, sie anzuwerben, und so hockten
sie beisammen an der Seite des Weges, ohne zu wissen,
was sie in ihrem Elend beginnen sollten.

Cyprien war durch ihren Anblick ordentlich gerührt.
Er verständigte sie durch Zeichen, ein wenig zu war-
ten, und begab sich nach dem Wirtshaus, wo er ge-
wöhnlich aß. Hier bestellte er einen tüchtigen Kessel
voll mit Wasser angerührtem Maismehl und ließ die-
sen nebst einigen Büchsen mit konserviertem Fleisch
und zwei Flaschen Rum zu den armen Teufeln hinbrin-
gen.

Dann machte er sich’s zum Vergnügen, zuzusehen,
wie diese sich über das Mehl hermachten, das für sie
noch ganz neu schien.

Wahrlich, man hätte glauben können, Schiffbrüchi-
ge vor sich zu haben, die nach 14tägigem Fasten und
schweren Entbehrungen von einem Floß gerettet wor-
den wären. Sie verschlangen alles mit einer Gier, daß
sie nach Verlauf einer Viertelstunde wie eine Bombe
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hätten platzen können. Aus Rücksicht auf ihre Gesund-
heit mußte diesem Liebesmahl ein Ende gemacht wer-
den, sonst wäre wahrscheinlich die ganze Gesellschaft
einfach erstickt.

Nur einer der Neger, ein Bursche von intelligentem
Aussehen und seiner Erscheinung nach der jüngste von
allen, hatte sich bei der Stillung seines Heißhungers
doch einige Zurückhaltung auferlegt; und was noch
auffallender ist, er versuchte auch, seinem Wohltäter
zu danken, woran die anderen gar nicht dachten. So
näherte er sich Cyprien, ergriff mit ungekünstelter und
nicht ungraziöser Bewegung dessen Hand und legte sie
auf seinen Krauskopf.

»Wie heißt du?« fragte ihn auf gut Glück der junge
Ingenieur, dem dieser Zug von Erkenntlichkeit wohlge-
fiel.

Der Kaffer, der zufällig einige englische Worte ver-
stand, antwortete sofort:

»Matakit!«
Sein offener, vertrauenerweckender Blick machte

auf Cyprien einen recht guten Eindruck, deshalb kam
ihm auch der Gedanke, den wohlgewachsenen jungen
Mann in seinem Claim arbeiten zu lassen, und diese
Idee konnte nur gut sein.

»Es ist ja weiter nichts«, sagte er für sich, »als was al-
le Welt hier im Distrikt tut. Für den armen Kaffer ist es
jedenfalls besser, mich zum Herrn zu haben, als einem
Pantalacci in die Hände zu fallen.«
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Dann fuhr er fort:
»Nun, Matakit, du kamst doch wohl hierher, um Ar-

beit zu suchen?« fragte er diesen.
Der Kaffer bejahte das durch ein Zeichen.
»Willst du bei mir arbeiten? Ich werde für deine Nah-

rung sorgen, dir die Werkzeuge liefern und noch 20
Shilling den Monat geben.«

Das war der gewöhnliche Tarif, und Cyprien wuß-
te, daß er nicht mehr anbieten durfte, ohne den Zorn
des ganzen Lagers auf sich zu laden. Im stillen be-
hielt er sich aber vor, diesen geringfügigen Lohn durch
Geschenke an Kleidungsstücken, Eßgeschirr und was
sonst in den Augen eines Kaffern von Wert erscheint,
aufzubessern.

Statt aller Antwort zeigte Matakit lachend die zwei
Reihen seiner weißen Zähne und legte nochmals die
Hand seines Beschützers auf den Kopf. Der Vertrag war
damit geschlossen.

Cyprien führte also seinen neuen Diener sogleich mit
sich fort. Er nahm aus seinem Koffer eine Leinenho-
se, ein Flanellhemd und einen alten Hut und gab das
Matakit, der kaum seinen Augen trauen mochte. Sich
gleich bei seiner Ankunft im Lager auf so kostbare Art
bekleidet zu sehen, das überstieg weit die kühnsten
Träume des armen Teufels. Er wußte seine Erkennt-
lichkeit und Freude gar nicht auszudrücken und hüpf-
te, lachte und weinte gleichzeitig.
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»Matakit, du scheinst mir ein guter Bursche zu sein«,
sagte Cyprien. »Ich sehe wohl, daß du ein wenig Eng-
lisch verstehst. Kannst du denn kein einziges Wort
sprechen?«

Der Kaffer verneinte durch ein Zeichen.
»Nun, wenn es so steht, werd’ ich es unternehmen,

dich Französisch zu lehren!« erklärte Cyprien.
Ohne Zögern begann er mit seinem Schüler die erste

Lektion, indem er ihm die Namen der gewöhnlichsten
Gegenstände nannte und diese wiederholen ließ.

Matakit erwies sich dabei nicht nur als ein braver
Bursche, sondern auch als recht guter Kopf, der ein au-
ßergewöhnliches Gedächtnis besaß.

Binnen kaum 2 Stunden hatte er mehr als hundert
Worte gelernt und sprach diese auch ziemlich richtig
aus.

Erstaunt über eine solche Fassungsgabe, beschloß
der junge Ingenieur, sich diese ehrlich zunutze zu ma-
chen.

Der junge Kaffer brauchte 7 bis 8 Tage Ruhe und
stärkende Nahrung, um sich von den Strapazen seiner
Reise zu erholen und in den Stand zu kommen, arbei-
ten zu können. Diese 8 Tage wurden indes von seinem
Lehrer ebenso wie von ihm so vortrefflich angewendet,
daß Matakit am Ende der ersten Woche schon imstan-
de war, seine Gedanken, wenn auch noch unkorrekt,
doch jedenfalls genügend verständlich französisch aus-
zudrücken.
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Cyprien veranlaßte ihn nun, seine Lebensgeschichte
zu erzählen. Diese war sehr einfach.

Matakit kannte nicht einmal den Namen seines Hei-
matlands, das an der Seite der Berge lag, wo die Son-
ne aufgeht. Er konnte nur mitteilen, daß die Menschen
dort ein sehr elendes Dasein fristeten. Dann hatte er,
dem Beispiel einiger ausgewanderter Krieger seines
Stammes folgend, sein Glück versuchen wollen und
war wie sie nach den Diamantenfeldern gewandert.

Was hoffte er wohl hier zu gewinnen? Nichts als
einen roten Mantel und 10 mal 10 Silberstücke.

Die Kaffern verachten nämlich das Gold. Das rührt
von einem unausrottbaren Vorurteil her, das die ersten
mit ihnen Handel treibenden Europäer den rohen Na-
turkindern beigebracht haben.

Und was dachte der ehrgeizige Matakit mit seinen
Silberstücken anzufangen? Nun, er wollte sich einen
roten Mantel, eine Flinte und Pulver verschaffen und
dann nach seinem Kraal zurückkehren. Hier würde er
sich eine Frau kaufen, die für ihn arbeiten und sein
Maisfeld bestellen mußte. Unter solchen Verhältnis-
sen wäre er dann ein hervorragender Mann, fast ein
Häuptling. Alle würden ihn um seine Flinte und sein
großes Vermögen beneiden, bis er einst, hoch an Jah-
ren und Ansehen, zu seinen Vätern heimging. Das war
alles ziemlich einfach.

Cyprien verfiel bei Anhörung dieses bescheidenen
Programms doch in Nachdenken. Sollte er es zu ändern
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versuchen, den Horizont des armen Wilden erweitern,
ihm würdigere Ziele des Strebens zeigen als einen ro-
ten Mantel und ein altes Steinschloßgewehr? Oder war
es nicht besser, ihn seiner unschuldigen Unwissenheit
zu überlassen, um in seinem Kraal in Frieden das Le-
ben, das er sich wünschte, zu beschließen? Das war
eine schwierige Frage, die der junge Ingenieur nicht so
leicht zu lösen wagte, die aber Matakit selbst sehr bald
ganz verschwinden ließ.

Kaum nämlich der ersten Elemente der französi-
schen Sprache mächtig, zeigte der junge Kaffer einen
geradezu außerordentlichen Drang zum Lernen. Er
fragte ohne Unterlaß, wollte alles wissen, den Namen
jedes Gegenstands, seine Anwendung und seinen Ur-
sprung. Dann betrieb er wieder leidenschaftlich Lesen,
Schreiben und Rechnen. Er war mit einem Wort uner-
sättlich.

Cyprien kam auch bald zu einem Entschluß. Gegen-
über einer so unleugbaren Veranlagung durfte er nicht
zaudern.

Er entschloß sich also, Matakit jeden Abend eine
Stunde Unterricht zu erteilen, da letzterer wirklich, au-
ßer seinen Arbeiten in der Mine, jede Minute seiner
weiteren geistigen Ausbildung widmete.

Erfreut über diesen merkwürdigen Eifer übernahm
es Miß Watkins, mit dem jungen Kaffern seine Lektio-
nen zu wiederholen. Dieser sagte sie übrigens stets für
sich selbst her, ob er nun auf dem Grund des Claims
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mit der Hacke arbeitete, die Eimer emporwand oder
die Kiesel aussonderte. Die Beharrlichkeit bei seinem
Werk war so ansteckend, daß sie wie eine wohltätige
Epidemie auf das ganze Personal überging, und die Ar-
beit in der Mine jetzt mit weit mehr Sorgfalt als früher
betrieben zu werden schien.

Auf Empfehlung Matakits hatte Cyprien nämlich
noch einen anderen Kaffer aus demselben Stamm, na-
mens Bardik, gemietet, dessen Eifer und Intelligenz
ebenso alle Achtung verdienten.

Da ereignete sich für den Ingenieur ein glücklicher
Umstand, der ihm bisher noch nie widerfahren war; er
fand einen Stein von 7 Karat, den er sofort für 5000
Francs an den Händler Nathan verkaufte.

Das war in der Tat ein recht gutes Geschäft. Ein Dia-
mantgräber, der von seiner Arbeit nur einen norma-
len Ertrag erwartet, hätte sich damit recht wohl befrie-
digt erklären können. Ja, gewiß. Cyprien freilich konn-
te das nicht.

»Wenn ich alle 2 oder 3 Monate ein solches Glück
habe«, sagte er, »bin ich damit etwa einen Schritt wei-
ter gekommen? Es ist nicht ein Diamant von 7 Karat,
was ich brauche, sondern 1000 oder 1500 solcher Stei-
ne . . . wenn mir nicht Miß Watkins entgehen soll, um
jenem James Hilton oder einem anderen Bewerber von
ebenso geringem Wert in die Hände zu fallen.«
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Cyprien überließ sich gerade eines Tages solchen Ge-
danken, als er nach dem Frühstück bei drückender Hit-
ze und quälendem Staub – jenem rötlichen, blenden-
den Staub, der die Atmosphäre der Diamantlager un-
ausgesetzt erfüllt – nach der Kopje zurückkehrte, und,
um eine Hütte biegend, vor Schreck zurückwankte.
Hier bot sich seinen Augen ein klägliches Schauspiel.

Ein Mann hing an der Deichsel eines Büffelkarrens,
der vor der Mauer aufgerichtet stand, mit dem Hinter-
teil auf der Erde und der Deichsel in der Luft. Unbe-
weglich, mit ausgestreckten Füßen und Händen, hing
der Körper wie ein Senkblei im schwindenden Tages-
licht und bildete mit der Deichsel einen Winkel von
etwa 20 Grad.

Es war ein schauerlicher Anblick.
Zuerst verblüfft, empfand Cyprien doch ein warmes

Gefühl von Mitleid, als er den Chinesen Lî erkannte,
der mit dem um den Hals geschlungenen langen Zopf
hier zwischen Himmel und Erde schwebte.

Der junge Ingenieur mußte nicht lange überlegen,
was hier zunächst zu tun war; das Ende der Deich-
sel zu erklimmen, den Körper des armen Wichts in die
Arme zu nehmen und etwas zu heben, um die Wir-
kung der Strangulation aufzuheben – das war für ihn
das Werk einer halben Minute. Als das geschehen war,
ließ er sich vorsichtig heruntergleiten und legte seine
Bürde im Schatten der Hütte nieder. Es war höchste
Zeit, obgleich Lî noch nicht ganz erkaltet schien. Sein
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Herz schlug schwach, aber es schlug doch. Bald hatte
er auch die Augen wieder geöffnet und schien sonder-
barerweise auch gleichzeitig die Besinnung wieder zu
bekommen, als er das Licht erblickte.

Die immer gleichgültige Physiognomie des armen
Teufels ließ auch jetzt, wo er dieser entsetzlichen Lage
entronnen war, weder ein Zeichen von Schrecken noch
von Verwunderung erkennen. Er sah vielmehr aus, als
ob er nur aus leichtem Schlummer erwachte.

Cyprien reichte ihm ein paar Tropfen mit Essig ver-
setzten Wassers, das er in seiner Feldflasche bei sich
trug.

»Können Sie nun sprechen?« fragte er mechanisch,
ganz uneingedenk, daß Lî ihn wahrscheinlich nicht
einmal verstand.

Der andere nickte jedoch mit dem Kopf.
»Wer hat Sie hier gehenkt?«
»Ich selbst«, antwortete der Chinese, als habe er gar

kein Bewußtsein davon, damit etwas Außergewöhnli-
ches und Verbrecherisches getan zu haben.

»Sie? . . . Sie wollten also einen Selbstmord begehen,
Unglücklicher . . . Und warum?«

»Es war Lî zu warm! . . . Lî war mißgestimmt!« er-
klärte der Chinese. Dann schloß er wieder die Augen,
als wolle er weiteren Fragen enthoben sein.

Da bemerkte Cyprien erst zu seiner Verwunderung,
daß diese Worte in französischer Sprache gewechselt
worden waren.
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»Sie sprechen wohl auch Englisch?« fuhr er fort.
»Ja«, bestätigte Lî, die Augenlider aufschlagend.
Man hätte jetzt zwei schiefe Knopflöcher zu sehen

geglaubt, die sich an beiden Seiten seiner kleinen
Stumpfnase befanden.

Cyprien kam es vor, als läge in diesem Blick wieder
etwas von jener Ironie, die er schon während der Fahrt
vom Kap nach Kimberley bemerkt hatte.

»Ihre Gründe sind töricht!« sagte er ernst. »Man be-
geht keinen Selbstmord, weil’s einem zu warm ist! . . .
Sprechen Sie offen! . . . Ich wette, hier steckt doch wie-
der ein boshafter Streich jenes Pantalacci dahinter?«

Der Chinese senkte den Kopf.
»Er wollte mir den Zopf abschneiden«, sagte er mit

gedämpfter Stimme, »und ich weiß, daß er es doch
nach wenigen Tagen zur Ausführung gebracht hätte.«

Gleichzeitig gewahrte aber Lî jenen berühmten Zopf
in der Hand Cypriens und überzeugte sich, daß das Un-
heil, das er vor allem anderen fürchtete, schon über ihn
hereingebrochen war.

»Oh, Herr! . . . Wie? . . . Sie . . . Sie haben mir ihn
abgeschnitten?« rief er mit herzzerreißendem Ton.

»Ich mußte es, um Sie loszumachen, armer Freund!«
antwortete Cyprien. »Aber zum Kuckuck, deshalb sind
Sie hierzulande nicht einen Sou weniger wert! . . . Be-
ruhigen Sie sich getrost!«
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Der Chinese schien so verzweifelt über diese Ampu-
tation, daß Cyprien aus Furcht, jener könne einen neu-
en Selbstmordversuch machen, sich entschloß, nach
seiner Hütte zurückzukehren und ihn mitzunehmen.

Lî folgte ihm ohne Widerspruch, nahm neben seinem
Retter Platz, ließ sich geduldig eine Strafpredigt halten
und versprach, keinen weiteren Versuch zu unterneh-
men. Unter der Wirkung einer Tasse dampfenden Tees
ließ er sich sogar zur Mitteilung einiger Einzelheiten
aus seinem Leben herbei.

Geboren zu Canton, war Lî in einem englischen Haus
für den Handel erzogen worden. Dann hatte er sich
nach Ceylon, von da nach Australien und schließlich
nach Afrika gewandt. Nirgends aber wollte das Glück
ihm lachen. Das Wäschegeschäft im Minenbezirk ging
nicht besser als zwanzig andere Beschäftigungen, die
er schon versucht hatte. Sein hauptsächlichster Quäl-
geist war und blieb aber Annibal Pantalacci. Dieser
Mensch verschuldete sein ganzes Elend, und ohne ihn
hätte er sich vielleicht mit der immerhin zweifelhaf-
ten Existenz im Griqualand ausgesöhnt. Nur um des-
sen ewigen Quälereien zu entgehen, war in ihm der
Entschluß gereift, sich das Leben zu nehmen.

Cyprien stärkte den armen Kerl, versprach ihm, ihn
gegen den Neapolitaner zu schützen, gab ihm alle
Leibwäsche zum Waschen, die er nur finden konnte,
und schickte ihn nicht nur getröstet, sondern auch
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geheilt von dem Aberglauben seines Haaranhängsels
nach Hause.

Und auf welche Weise war das dem jungen Ingenieur
gelungen? Er hatte Lî einfach, aber sehr ernst erklärt,
der Strick eines Gehenkten bringe Glück und daß sein
Pech jetzt, wo er seinen Zopf in der Tasche tragen kön-
ne, auf jeden Fall sein Ende nehmen werde.

»Nun, wenigstens kann Pantalacci ihn mir nicht
mehr abschneiden!«

Diese echt chinesische Betrachtung vollendete dann
die Kur.

6. DER EINSTURZ

50 Tage waren verflossen, ohne daß Cyprien einen
einzigen Diamanten in seiner Grube gefunden hätte.
Mehr und mehr wurde ihm das Geschäft als Minengrä-
ber zuwider; es erschien ihm als albernes Glücksspiel,
solange einer nicht Kapital genug besaß, um einen
Claim erster Güte zu kaufen und gleich ein Dutzend
Kaffern anzustellen, die diesen bearbeiteten.

Eines Morgens ließ Cyprien Matakit und Bardik al-
lein mit Thomas Steel zur Grube gehen und blieb al-
lein im Zelt zurück. Er wollte noch auf einen Brief sei-
nes Freundes Pharamond Barthès antworten, der ihm
durch einen auf der Rückreise nach dem Kap befindli-
chen Elfenbeinhändler von sich hatte Nachricht zuge-
hen lassen.
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Pharamond Barthès war höchst befriedigt von sei-
nem Jägerleben und dessen Abenteuern. Er hatte schon
3 Löwen, 16 Elefanten, 7 Tiger und eine Unzahl Gi-
raffen und Antilopen erlegt, ohne das eßbare Wild zu
rechnen.

»Wie die historischen Eroberer«, schrieb er, »ernähr-
te er den Krieg durch den Krieg. Er erhielt von der
Jagdbeute nicht allein das ganze kleine Expeditions-
korps, das er mitgenommen, sondern es wäre ihm
auch ein Leichtes gewesen, wenn er nur gewollt hät-
te, durch den Verkauf von Fellen und Elfenbein oder
durch Tauschhandel mit den Kaffernstämmen, bei de-
nen er sich befand, einen recht ansehnlichen Gewinn
zu erzielen.«

Sein Brief schloß mit den Worten:
»Solltest Du nicht Lust verspüren, mit mir einen Aus-

flug nach dem Limpopo zu unternehmen? Dort wer-
de ich Ende kommenden Monats eintreffen und denke
daran entlang bis zur Delagoa-Bai hinabzuziehen, um
mich zur See nach Durban zu begeben, wohin ich mich
verpflichtet habe, meine Bassutos zurückzuführen . . .
Verlasse also Dein schreckliches Griqualand für einige
Wochen und stelle Dich baldigst bei mir ein . . . «

Cyprien durchlas diesen Brief eben noch einmal, als
eine furchtbare Detonation, der ein gewaltiger Lärm
im Lager folgte, ihn eiligst aus dem Zelt heraustrieb.

Eine Menge Diamantengräber stürmte in großer Un-
ordnung und Erregung nach der Mine zu.
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»Ein Einsturz!« schrie man von allen Seiten.
Die letzte Nacht war nämlich sehr frisch, fast eisig

kalt gewesen, während der vorhergegangene Tag zu
den wärmsten gezählt werden konnte, die man hier
seit langer Zeit erlebt hatte. Gewöhnlich haben solche
schroffe Temperaturveränderungen in den frei zutage
liegenden Erdschichten Zusammenziehungen zur Fol-
ge, die nicht selten mit solchen entsetzlichen Zusam-
menbrüchen enden.

Cyprien beeilte sich natürlich, ebenfalls nach der
Kopje zu kommen. Hier übersah er mit einem Blick,
was vorgegangen war.

Eine ganz gewaltige Erdwand von wenigstens 60
Meter Höhe und 200 Meter Länge hatte sich horizon-
tal gespalten und zeigte nun einen Riß, wie die Bre-
sche einer niedergelegten Befestigung. Mehrere hun-
dert Zentner Kies hatten sich dabei losgelöst und wa-
ren in die Claims hinabgerutscht, die sie mit Sand,
Trümmern und Kieselsteinen erfüllten. Alles, was sich
in jenem Augenblick auf dem Kamm der Wand befand,
Menschen, Büffel und Karren, war mit einem Mal hin-
untergeschleudert und lag nun im Grund.

Zum Glück hatten die meisten Arbeiter ihr Tagewerk
auf dem Grund der Mine noch nicht begonnen – sonst
wäre die halbe Bewohnerzahl des Lagers begraben ge-
wesen unter diesen Riesentrümmern.

Cypriens erster Gedanke galt seinem Teilhaber Tho-
mas Steele. Er hatte aber bald die Freude, diesen unter
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einer Gruppe Männer zu bemerken, die sich über die
Ursache des Zusammensturzes klarzuwerden suchten.
Sofort lief er auf ihn zu und redete ihn an.

»Ja, da wären wir mit einem blauem Auge davonge-
kommen!« sagte der Lancashireman und drückte ihm
herzhaft die Hand.

»Und Matakit?« fragte Cyprien.
»Der arme Kerl liegt unten!« antwortete Thomas

Steele, nach dem Haufen zeigend, der sich über ihrem
gemeinschaftlichen Eigentum gebildet hatte. »Ich ließ
ihn kaum hinabsteigen und wartete nur, bis er den er-
sten Eimer gefüllt hatte, als der Einsturz vor sich ging.«

»Wir können hier aber nicht untätig stehenbleiben,
ohne den Versuch zu seiner Rettung zu machen!« rief
Cyprien. »Vielleicht lebt er doch noch!«

Thomas Steele schüttelte den Kopf.
»Daß er unter 15 bis 20 Tonnen Erdreich noch le-

ben sollte, ist doch sehr unwahrscheinlich«, meinte er.
»Übrigens müßten wenigstens 10 Mann 2 bis 3 Tage
arbeiten, um die Mine zu entleeren.«

»Das macht nichts!« erwiderte der junge Ingenieur
entschlossen. »Es soll niemand sagen, wir hätten ein
menschliches Wesen in seinem Grab verschüttet gelas-
sen, ohne den Versuch, es daraus zu befreien!«

Dann wandte er sich durch Vermittlung Bardiks an
einen der Kaffern, der sich in ihrer Nähe befand, ver-
sprach diesem den hohen Lohn von 5 Shilling pro Tag
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und sicherte ihn auch allen anderen zu, die sich ver-
pflichten würden, seinen Claim unter seiner Anführung
wieder freizulegen.

Etwa 30 Neger erklärten sich sofort dazu bereit, und
nun ging es, ohne eine Minute zu verlieren, an die Ar-
beit. An Hacken, Spitzäxten und Schaufeln fehlte es
nicht; Eimer und Taue waren genug zur Hand und
Schuttkarren ebenfalls. Eine ganze Anzahl Weißer er-
bot sich, als sie vernahmen, daß es sich darum handle,
einen unter der Schuttmasse begrabenen armen Teu-
fel zu erlösen, zur freiwilligen Hilfeleistung. Elektri-
siert durch den Feuereifer Cypriens, zeigte sich auch
Thomas Steele nicht lässig, diese Rettungsversuche zu
leiten.

Gegen Mittag waren schon mehrere Tonnen über
dem Claim abgelagerten Sands und Gesteins heraus-
geschafft.

Um 3 Uhr stieß Bardik einen heiseren Schrei aus;
er hatte unter seiner Hacke einen schwarzen, aus der
Erde vorstehenden Fuß bemerkt.

Jetzt wurden die Anstrengungen verdoppelt, und
wenige Minuten später war der ganze Körper Mata-
kits ausgegraben. Der unglückliche Kaffer lag auf dem
Rücken, regte sich nicht und war allem Anschein nach
tot. Durch einen merkwürdigen Zufall hatte sich einer
der Ledereimer, die er bei der Arbeit brauchte, ihm
über das Gesicht gestürzt und bedeckte es wie eine
Maske.
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Dieser Umstand, der Cyprien sogleich auffiel, weck-
te in ihm den Gedanken, daß es doch möglich sei, den
Verunglückten ins Leben zurückzurufen; in der Tat er-
schien diese Hoffnung nur schwach, denn das Herz
schlug nicht mehr, die Haut fühlte sich ganz kalt an,
die Glieder waren ziemlich steif, die Hände wie im To-
deskampf zusammengeballt – und das Gesicht – mit
seiner bläulichen Blässe, die man an toten Negern be-
obachtet – war durch den Erstickungstod entsetzlich
verzerrt.

Cyprien verlor deshalb den Mut noch nicht. Er ließ
Matakit in die Hütte Thomas Steeles schaffen, die der
Unglücksstätte am nächsten lag. Hier legte man ihn
auf den Tisch, der gewöhnlich zum Auslesen der Kie-
sel diente, und nun wurde der Körper systematischen
Reibungen und jenen passiven Bewegungen des Brust-
kastens unterworfen, die eine Art künstliche Atmung
erzeugen und die man gewöhnlich anwendet, um Er-
trunkene wieder zu beleben. Cyprien wußte, daß diese
Behandlungsweise sich überhaupt für alle Arten der Er-
stickung eignet, und im vorliegenden Fall hatte er auf
nichts anderes zu achten, da weder eine Verwundung
noch ein Knochenbruch, ja nicht einmal eine ernsthafte
Erschütterung nachzuweisen war.

»Da sehen Sie, Monsieur Méré, er hat noch einen
Erdklumpen in der Hand!« bemerkte Thomas Steele,
der sein Möglichstes tat, den großen schwarzen Körper
zu frottieren.
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Und wie ging er dabei ins Zeug, der wackere Sohn
von Lancashire! Und wenn er die Pleuelstange einer
12-PS-Dampfmaschine hätte mit »Armöl« polieren wol-
len, konnte er dazu keinen größeren Kraftaufwand
brauchen.

Seine Bemühungen führten denn auch bald einen
guten Erfolg herbei. Die Leichenstarre des jungen Kaf-
fern schien allmählich nachzulassen, die Temperatur
der Haut hob sich ein wenig. Cyprien, der am Her-
zen auf das erste Zeichen wiedererwachenden Lebens
lauschte, glaubte unter seiner Hand ein leises Zittern
von guter Vorbedeutung zu verspüren.

Bald wurden diese Symptome deutlicher. Der Puls
fing an zu schlagen; ein leichter Atemzug hob kaum
fühlbar die Brust Matakits. Diesem folgte eine schon
kräftigere Ausatmung und ließ nun auf vollständiges
Gelingen dieser Bemühungen hoffen. Plötzlich wurde
der schwarze Körper von Kopf bis Fuß durch zweima-
liges herzhaftes Niesen erschüttert. Bis dahin noch be-
wegungslos, öffnete jetzt Matakit plötzlich die Augen,
atmete und kam auch wieder zum Bewußtsein.

»Hurra! Hurra! Der arme Teufel ist gerettet!« rief
Thomas Steele, der schweißtriefend nun seine Reibun-
gen einstellte. »Aber sehen Sie nur, Monsieur Méré, er
läßt den Erdklumpen noch immer nicht los, den er in
den zusammengedrückten Fingern hält!«

Der junge Ingenieur hatte noch ganz andere Sor-
gen, als sich um einen so bedeutungslosen Umstand
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zu kümmern. Er flößte seinem Patienten einen Löffel
voll Rum ein und richtete ihn auf, um ihm das Atmen
zu erleichtern. Endlich, als dieser ganz wieder zum Le-
ben gekommen war, wickelte er ihn in seine Decken
und trug ihn mit Hilfe von zwei oder drei gutmütigen
Männern nach seiner eigenen Wohnung in der Farm
Watkins’.

Hier wurde der arme Kaffer in sein Bett gelegt. Bar-
dik reichte ihm eine Tasse heißen Tee. Nach Verlauf
einer Viertelstunde fiel Matakit in ruhigen, friedlichen
Schlaf: er war gerettet.

Cyprien empfand im Herzen eine so unvergleichli-
che Leichtigkeit, die dem Menschen zuteil wird, der
ein Menschenleben den Klauen des Todes entrissen
hat. Wenn nun Thomas Steele und die anderen Helfer,
die sich von ihren therapeutischen Übungen stark an-
gegriffen fühlten, ihren Erfolg in der nächstgelegenen
Kantine feierten und ihn mit einem Strom Bier begos-
sen, blieb Cyprien bei Matakit zurück, nahm ein Buch
zur Hand und unterbrach nur seine Lektüre, um jenen
noch schlafen zu sehen, wie ein Vater, der den Schlum-
mer seines wiedergenesenden Sohns überwacht.

Seit den 6 Wochen, die Matakit nun in Cypriens
Diensten stand, hatte dieser nur Veranlassung gehabt,
mit jenem zufrieden, ja über ihn erstaunt zu sein. Sei-
ne Intelligenz und Gelehrigkeit, sein Arbeitseifer wa-
ren gar nicht zu übertreffen. Er war verläßlich, gutmü-
tig, gefällig und von besonders sanftem und heiterem
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Charakter. Keine Arbeit wies er zurück, keine Schwie-
rigkeit erschien seinem Mut unüberwindlich. Zuweilen
sagte sich wohl der junge Mann, daß kaum ein Franzo-
se, wenn er dieselben Fähigkeiten besaß, soviel hätte
leisten können, wie dieses wilde Kind der Natur. Und
hier wohnten so kostbare Gaben unter der schwarzen
Haut und dem Wollkopf eines armen Kaffern!

Dennoch hatte Matakit einen Fehler – sogar einen
recht schlimmen Fehler –, der offenbar auf seine frü-
here Erziehung und auf die gar zu laxen Sitten zurück-
zuführen sein mochte, die in seinem Kraal jedenfalls
herrschten. Sollen wir ihn verraten? Matakit wurde zu-
weilen, fast unbewußt, zum Dieb. Sah er einen Gegen-
stand, der ihm gefiel, so hielt er es für ganz natürlich,
ihn sich anzueignen. Vergeblich machte ihm sein Herr
wegen dieser lasterhaften Neigung sehr ernsthafte Vor-
würfe. Vergeblich drohte er ihn wegzujagen, wenn er
sich wieder bei solchen Diebereien ertappen ließ. Ma-
takit versprach davon abzulassen, er weinte, er bat um
Verzeihung, und wenn er am nächsten Tag Gelegenheit
dazu fand, fing er’s doch von neuem an.

Seine Neigung verführte ihn keineswegs zur Ent-
wendung besonders wertvoller Dinge; im Gegenteil, im
allgemeinen beschränkte er sich auf Kleinigkeiten, auf
ein Messer, eine Krawatte, einen Bleistift oder irgend-
eine ähnliche Lappalie. Cyprien aber schmerzte es dar-
um nicht minder, einen solchen Fehler bei einer sonst
so gut angelegten Natur zu entdecken.
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»Warten wir! . . . Hoffen wir das Beste!« sagte er für
sich. »Vielleicht gelingt es mir, ihm klarzumachen, daß
es Unrecht ist, zu stehlen!«

Und während er den Schläfer betrachtete, dachte er
an diese auffälligen Kontraste, die er sich nur durch die
Vergangenheit Matakits inmitten seines wilden Stam-
mes erklären konnte.

Als die Nacht herankam, erwachte der Kaffer ebenso
frisch, ebenso munter, als ob seine Atembewegungen
nicht 2 oder 3 Stunden fast vollständig unterdrückt ge-
wesen wären. Er konnte jetzt erzählen, was bei jenem
Unfall vorgegangen war.

Der Eimer, der sich ihm zufällig auf das Gesicht ge-
stürzt und eine lange Leiter, die schräg über ihn weg-
fiel, hatten ihn zunächst gegen die mechanische Ein-
wirkung des Einsturzes gesichert, und dann längere
Zeit vor der Erstickung geschützt, da ihm eben dadurch
in seinem entsetzlichen Gefängnis ein kleiner Luftvor-
rat übrig blieb.

Über diesen glücklichen Umstand war er sich klar-
geworden und hatte alles getan, daraus Nutzen zu zie-
hen, indem er nur nach langen Zwischenräumen Atem
holte. Nach und nach freilich hatte sich die Luft ver-
ändert und Matakit gefühlt, daß sein Bewußtsein sich
allmählich trübte. Endlich war er in eine Art schwe-
ren ängstlichen Schlummers verfallen, aus dem er nur
zeitweise erwachte, um mit äußerster Anstrengung ein
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wenig Luft zu schöpfen. Von dem, was ihm sonst wi-
derfahren war, hatte er kein Bewußtsein; er war tot –
denn er war wirklich vom Tod wieder auferstanden.

Cyprien ließ ihn kurze Zeit plaudern, gab ihm dann
zu trinken und zu essen und nötigte ihn trotz seines
Widerspruchs, die Nacht über in dem Bett zu bleiben,
in das er ihn geschafft hatte. Nachdem er sich endlich
überzeugt, daß hier nichts mehr zu fürchten war, ließ
er ihn allein, um seinen gewöhnlichen Besuch im Wat-
kinsschen Haus zu machen.

Den jungen Ingenieur drängte es, Alice die Erlebnis-
se des Tages mitzuteilen, wie seinen Widerwillen ge-
gen die Minenarbeit, ein Widerwillen, der durch den
beklagenswerten Unfall des heutigen Morgens nur ge-
nährt werden konnte. Es schnitt ihm ins Herz, täglich
das Leben Matakits aufs Spiel zu setzen wegen der sehr
fraglichen Chance, einige schlechte Diamanten zu ge-
winnen.

»Die Sache mit eigener Hand zu betreiben, das
möchte noch hingehen!« sagte er sich. »Sie aber für
jämmerlichen Lohn einen unglücklichen Kaffern aus-
führen zu lassen, das ist einfach erbärmlich.«

Er vertraute dem jungen Mädchen also seine Emp-
findungen und seinen Widerwillen an, und sprach ihr
auch von dem Brief, den er von Pharamond Barthès
erhalten hatte. Täte er wirklich nicht besser, dem Rat
seines Freunds zu folgen? Was konnte er dabei verlie-
ren, wenn er einmal nach dem Ufer des Limpopo reiste,
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um dort das Jagdglück zu versuchen? Das wäre sicher-
lich anständiger, als hier wie ein Geizhals die Erde zu
durchwühlen, oder diese für seine Rechnung von an-
deren armen Teufeln durchwühlen zu lassen.

»Was meinen Sie, Miß Watkins? Da Sie so viel Fein-
gefühl und praktischen Verstand haben, geben Sie mir
einen Rat! Ich bedarf dessen sehr! Ich habe das mora-
lische Gleichgewicht eingebüßt! Ich brauche eine be-
freundete Hand, mich wieder aufzurichten!«

So sprach er mit voller Offenherzigkeit und fand ein
besonderes Vergnügen, das er sich gar nicht weiter
erklärte, gerade darin, trotz seiner gewöhnlichen Zu-
rückhaltung gegenüber dieser sanften und reizenden
Vertrauten das Mißgeschick seiner Unentschlossenheit
zu enthüllen.

Das Gespräch wurde in französischer Sprache ge-
führt und nahm schon nach Verlauf von wenigen Mi-
nuten infolge dieses einfachen Umstands einen recht
vertraulichen Charakter an, obgleich John Watkins, der
seit kurzer Zeit bei der dritten Pfeife eingeschlafen war,
sich auch nicht darum gekümmert hätte, wenn die jun-
gen Leute etwa Englisch oder irgendein anderes Idiom
gesprochen hätten.

Alice hörte Cyprien mit inniger Teilnahme zu.
»Alles, was Sie mir da sagen«, antwortete sie, »hab’

ich bezüglich Ihrer, Monsieur Méré, schon längst hin
und her überlegt. Ich habe kaum begreifen können,
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wie Sie als Ingenieur und Gelehrter sich haben schein-
bar fröhlichen Herzens entschließen können, ein derar-
tiges Leben zu führen. Ist das nicht ein Verbrechen ge-
gen Sie wie gegen die Wissenschaft? Ihre kostbare Zeit
an eine Handarbeit zu verschwenden, die jeder Kaffer,
jeder gewöhnliche Hottentotte vielleicht besser als Sie
verrichten könnte, das finde ich unerhört!«

Cyprien hätte freilich nur ein Wörtchen zu sagen ge-
braucht, um dem jungen Mädchen diesen ihr so auf-
fälligen und peinlichen Umstand zu erklären. Und wer
weiß, ob sie ihre Entrüstung nicht ein wenig übertrieb,
um ihm ein Geständnis zu entlocken. Er hatte sich je-
doch geschworen, dieses Geheimnis für sich zu bewah-
ren, und hätte sich selbst verachten müssen, wenn er
es dennoch verriet. So hielt er also jede weitere Erklä-
rung darüber auf den Lippen zurück.

Miß Watkins fuhr fort:
»Wenn Sie so begierig sind, Diamanten zu finden,

Monsieur Méré, warum suchen Sie sie nicht da, wo Sie
weit größere Aussicht haben, welche zu entdecken – in
Ihrem Schmelztiegel? Wie, Sie sind Chemiker, Sie ken-
nen besser als tausend andere die Natur dieser elenden
Steine, denen man so hohen Wert beilegt, und Sie su-
chen sie durch eine so undankbare, maschinenmäßige
Arbeit zu erlangen? Ich für meinen Teil beharre auf
dem Gedanken: Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würd’
ich vielmehr Diamanten herzustellen als in fertigem
Zustand aufzufinden suchen!«
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Alice sprach mit einem solchen Feuer, mit einem sol-
chen Vertrauen zu seiner Wissenschaft und zu Cyprien
selbst, daß das Herz des jungen Mannes wie von einem
erquickenden Morgentau gebadet war.

Leider erwachte Mr. Watkins eben aus seinem Halb-
schlummer und fragte nach Neuigkeiten aus der Vandergaart-
Kopje. Die beiden jungen Leute mußten sich also wie-
der der englischen Sprache bedienen und dieses ver-
trauliche Zwiegespräch abbrechen. Dessen Reiz war er-
loschen.

Das Samenkorn war jedoch auf günstigen Boden ge-
fallen und sollte Wurzel schlagen. Als der junge Inge-
nieur nach Hause ging, überdachte er jene eindringli-
chen und vielleicht die Wahrheit treffenden Worte, die
er von Miß Watkins gehört hatte. Was daran vielleicht
Chimärisches war, das verschwand vor seinen Augen,
um diese nur noch das ehrenvolle und wirklich zärtli-
che Zutrauen sehen zu lassen.

»Ja, und warum denn nicht?« fragte er sich selbst.
»Die Herstellung von Diamanten, die noch vor 1 Jahr-
hundert als reine Utopie zu betrachten war, ist heute
eigentlich schon vollendete Tatsache. Frémy und Peil
in Paris haben Rubine, Smaragde und Saphire erzeugt,
das sind verschieden gefärbte Kristalle der Tonerde.
Mac Tear in Glasgow und J. Ballantine Hannay ebenda
haben schon 1880 Kohlenstoffkristalle erhalten, die al-
le Eigenschaften des echten Diamanten aufwiesen und
nur den einzigen Fehler hatten, ungeheuer viel mehr
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zu kosten, als die natürlichen Diamanten aus Brasilien,
Indien oder dem Griqualand, und damit also den Be-
dürfnissen des Händlers von vornherein nicht zu ent-
sprechen.

Wenn indes die wissenschaftliche Lösung eines Pro-
blems gefunden ist, kann dessen industrielle Lösung
nicht mehr fern sein. Warum sollte man diese nicht su-
chen? . . . Alle Gelehrten, die bisher an der gleichen
Aufgabe scheiterten, waren nur Theoretiker, Männer
vom grünen Tisch und aus dem Labor! Sie haben den
Diamanten nicht an Ort und Stelle in seinem ursprüng-
lichen Terrain, sozusagen in seiner Wiege studiert. Ich
kann mir ihre Arbeiten, ihre Erfahrungen zunutze ma-
chen und sie mit meinen verknüpfen. Ich habe den Dia-
manten mit eigener Hand ausgegraben, habe die La-
gerstätte, wo er sich vorfindet, mit größter Sorgfalt un-
tersucht und studiert. Wenn es bei nur einigem Glück
irgend jemand gelingen kann, die letzten Schwierig-
keiten zu überwinden, so bin ich’s . . . so muß ich es
sein!«

Das wiederholte sich Cyprien des öfteren und das
trat ihm während des größten Teils der Nacht immer
und immer wieder vor das geistige Auge.

Sein Entschluß war bald gefaßt. Am nächsten Mor-
gen schon benachrichtigte er Thomas Steele, daß er,
wenigstens vorläufig, die Arbeit in seinem Claim nicht
fortzusetzen gedenke. Er kam mit ihm sogar dahin



— 118 —

überein, daß es ihm freistehen solle, seinen Anteil wei-
ter zu verheuern. Dann verschloß er sich in sein Labor,
um über die neuen Projekte nachzudenken.

7. DAS GROSSE EXPERIMENT

Bei seinen schönen Untersuchungen über die Lös-
lichkeit fester Körper in Gasen – Untersuchungen, mit
denen er sich das ganze vorausgegangene Jahr be-
schäftigt hatte – war Cyprien natürlich aufgefallen,
daß gewisse Substanzen, wie Kieselsäure und Tonerde
zum Beispiel, die an sich in Wasser nicht löslich sind,
das doch in Wasserdampf unter starkem Druck und ho-
her Temperatur werden können.

Diese Erfahrung führte ihn auf den Gedanken, zu-
erst zu prüfen, ob er nicht ein gasartiges Lösungsmittel
des Kohlenstoffs entdecken könne, um diesen dann zur
Kristallisation zu bringen.

Aber alle seine Versuche in dieser Hinsicht blieben
erfolglos, und nach mehreren Wochen vergeblicher Be-
mühungen sah er sich genötigt, seine Angriffsbatterien
zu verändern.

»Batterien« ist wirklich das richtige Wort, denn wie
sich aus dem folgenden ergibt, sollte eine Kanone darin
eine Rolle spielen.

Verschiedene Analogien führten den jungen Inge-
nieur zu der Annahme, daß der Diamant sich in den
Kopjen vielleicht auf genau die gleiche Weise bilden
könne, wie der Schwefel in den Solfataren. Nun weiß
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man aber, daß der Schwefel hier durch eine halbe
Oxydation des Schwefelwasserstoffs entsteht, aus dem
sich, während ein Teil in Schwefelsäure übergeführt
wird, ein anderer Teil in Form von Kristallen an den
Wänden der Solfataren niederschlägt.

»Wer weiß«, sagte sich Cyprien, »ob die Diamant-
fundstätten nicht wirkliche Karbonataren sind? Denn
offenbar gelangt eine Mischung von Wasserstoff und
Kohlenstoff notwendig dahin mit dem Wasser und
den alluvialen Ablagerungen, und zwar in Form von
Sumpfgas. Warum könnte es nicht die Oxydation des
Wasserstoffs in Verbindung mit der teilweisen Oxydati-
on des Kohlenstoffs sein, welche die Auskristallisierung
des Kohlenstoffs veranlaßte?«

Von diesen Gedanken bis zu dem Versuch, irgendei-
nen Körper in analoger, aber künstlicher Reaktion die
theoretische Funktion des Sauerstoffs spielen zu las-
sen, war es für einen Chemiker natürlich nicht weit.

Cyprien ging denn auch sofort daran, diesen Vorsatz
zur Ausführung zu bringen. Zunächst handelte es sich
darum, für das Experiment eine Anordnung zu treffen,
die sich so weit wie möglich den bei der natürlichen
Erzeugung des Diamants vermuteten Verhältnissen nä-
herte. Diese Anordnung mußte auch sehr einfach sein.
Alles, was Natur oder Kunst nur Großes leisten, trägt
diesen Charakter. Gibt es etwas weniger Kompliziertes,
als gerade die schönsten von den Menschen gemachten
Entdeckungen und Erfindungen, die Gravitation, der
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Kompaß, die Buchdruckerkunst, die Dampfmaschine,
der elektrische Telegraph?

Cyprien holte selbst aus dem Grund der Mine eini-
gen Vorrat an Erde jener Art, die er für sein Experiment
am geeignetsten hielt. Dann vermengte er mit dieser
Erde ein ziemlich fettes Material, mit dem er das In-
nere eines Stahlrohrs von einem halben Meter Länge,
bei einer Wanddicke von 5 Zentimetern und einem in-
neren Durchmesser von 8 Zentimetern, sorgfältig aus-
füllte.

Dieses Rohr aber bestand aus nichts anderem, als
dem abgeschnittenen Stück einer nicht mehr gebrauch-
ten Kanone, die er zufällig in Kimberley kaufen konn-
te, wo eine freiwillige Schar, die in einem Feldzug ge-
gen benachbarte Kaffernstämme Dienste geleistet hat-
te, eben aufgelöst wurde. In der Werkstatt von Jacobus
Vandergaart passend zurechtgeschnitten, lieferte diese
Kanone genau den Apparat, den er benötigte, das heißt
ein Behältnis von hinreichender Widerstandsfähigkeit,
um einen enormen inneren Druck auszuhalten.

Nachdem er in das vorläufig an einem Ende verstopf-
te Rohr Kupferbruchstücke und etwa 2 Liter Wasser ge-
bracht hatte, füllte es Cyprien vollständig mit Sumpf-
gas an. Dann verkittete er diesen Satz sorgfältig und
ließ nun beide Enden mit Metallpfropfen von unzwei-
felhafter Festigkeit abschließen. Der Apparat war nun
fertig und es galt nur noch, ihn einer höchst intensiven
Hitze auszusetzen.
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Er wurde also in einer Art großen Reverberierofens
untergebracht, in dem das Feuer Tag und Nacht un-
terhalten werden sollte, um eine auf die Dauer von 2
vollen Wochen berechnete Weißglühhitze zu erzeugen.

Rohr und Ofen wurden außerdem noch mit feuerbe-
ständigem Ton umgeben, der nur eine möglichst große
Wärme halten und dann eine sehr langsame Abküh-
lung zulassen sollte, wenn die Zeit dazu herankam.

Das Ganze glich mehr einem ungeheuren Bienen-
korb oder etwa einer Eskimohütte.

Matakit war jetzt schon in der Lage, seinem Herrn
einige Dienste zu leisten. Er hatte alle Vorbereitungen
zu dem Experiment mit äußerster Aufmerksamkeit ver-
folgt, und als er erfuhr, daß es sich um die Darstellung
von Diamanten handelte, zeigte er sich nicht wenig
eifrig, zu dem Gelingen des Unternehmens nach Kräf-
ten beizutragen. Er hatte bald gelernt, das Feuer so zu
unterhalten, daß man ihm diese Arbeit getrost allein
überlassen konnte.

Es kann sich übrigens kaum jemand vorstellen, wie-
viel Zeit und Mühe es in Anspruch nahm, diese Vorbe-
reitungen zu treffen. In jedem größeren Labor würde
man imstande gewesen sein, dieses Experiment 2 Stun-
den, nachdem es beschlossen worden, zur Ausführung
zu bringen, während Cyprien in diesem wilden Land
nicht weniger als 3 Wochen brauchte, um seine Idee
nur unvollkommen zu verwirklichen. Dabei hatten ihn
noch besondere Glücksumstände begünstigt, indem er
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in der genannten Stadt nicht nur die alte Kanone fand,
sondern auch die ihm so notwendige Kohle bekam.
Dieses Material war sonst in Kimberley so selten, daß
man sich, um eine Tonne davon zu erhalten, wohl an
mindestens drei Händler wenden mußte.

Endlich waren alle Schwierigkeiten überwunden,
und nachdem das Feuer einmal in Brand gesetzt war,
übernahm es Matakit, es nicht wieder verlöschen zu
lassen. Der junge Kaffer war übrigens sehr stolz auf
seine Funktion. Diese konnte ihm jedoch kaum neu
sein, denn ohne Zweifel hatte er zu Hause bei seinem
Stamm schon häufig in einer Art Höllenküche hantiert.

Cyprien hatte sich einmal bei verschiedenen Ge-
legenheiten überzeugt, daß Matakit, seit er in seine
Dienste getreten war, bei den übrigen Kaffern das An-
sehen eines Zauberers genoß. Einige Kenntnisse ele-
mentarer Chirurgie und zwei oder drei Taschenspieler-
kunststückchen, die er von seinem Vater gelernt haben
mochte, bildeten seine ganzen Zauberkünste. Trotz-
dem kamen die Leute, um ihn wegen wirklicher oder
eingebildeter Krankheiten zu befragen, um sich Träu-
me deuten, Prophezeiungen vorsagen oder ein Urteil
fällen zu lassen. Seine Vorschriften waren meist eben-
so unsinnig wie seine Aussprüche albern, die nackten
Landsleute schienen damit jedoch zufrieden zu sein.
Was brauchte es mehr?

Wir müssen hier auch bemerkten, daß die Retorten
und Flaschen, von denen er jetzt im Labor des jungen
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Ingenieurs umgeben war, ohne die geheimnisvollen Ar-
beiten zu rechnen, an denen er mitwirkte, nicht wenig
dazu beitrugen, sein Ansehen noch zu erhöhen.

Cyprien konnte sich oft des Lachens nicht enthal-
ten, sobald er die feierliche Miene sah, die der brave
Bursche annahm, wenn er seine bescheidene Arbeit als
Heizer verrichtete, entweder die Kohlen auf dem Rost
erneuerte, das Feuer schürte oder gar ein Probiergläs-
chen und einen Schmelztiegel abstaubte. Immerhin lag
etwas Einnehmendes in dieser Ernsthaftigkeit. Sie war
der naive Ausdruck des Respekts, den die Wissenschaft
einer rohen, aber intelligenten und wissensdurstigen
Natur einflößte.

Matakit hatte daneben auch seine lustigen, fast über-
mütigen Stunden. Besonders wenn er sich in Gesell-
schaft Lîs befand. Zwischen diesen beiden Wesen von
so verschiedener Abstammung hatte sich eine wirklich
innige Freundschaft entwickelt, infolge der jetzt ziem-
lich häufigen Besuche, die der Chinese auf der Farm
Watkins abstattete. Beide sprachen notdürftig franzö-
sisch, beide waren durch Cyprien vor dem drohenden
Tod gerettet worden und bewahrten ihm eine lebhafte
Erkenntlichkeit. Es erschien also natürlich, daß sie sich
durch aufrichtige Anteilnahme zueinander hingezogen
fühlten, und diese Teilnahme hatte sich allmählich in
Zuneigung verwandelt.
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Wenn sie unter sich waren, gaben Lî und Matakit
dem jungen Ingenieur einen ebenso einfachen wie rüh-
renden Namen, der recht gut die Natur der Gefühle
ausdrückte, die sie für seine Person hegten: sie nannten
ihn »das Väterchen« und sprachen von ihm nur mit ho-
her Bewunderung und fast übertriebener Hingebung.

Diese Ergebenheit trat seitens Lîs in der äußersten
Aufmerksamkeit zutage, die er beim Waschen und Bü-
geln der Leibwäsche Cypriens beobachtete; seitens Ma-
takits in der wahrhaft religiösen Sorgfalt, mit der er
sich bemühte, allen Anordnungen seines Herrn gewis-
senhaft zu entsprechen.

Zuweilen gingen die beiden Kameraden in ihrem Ei-
fer, »das Väterchen« zu erfreuen, etwas zu weit. So kam
es, daß Cyprien zum Beispiel auf seinem Tisch – er aß
jetzt zu Hause – Früchte oder Leckereien vorfand, die
er gar nicht verlangt und deren Ursprung ihm uner-
klärlich blieb, denn auf den Rechnungen der Lieferan-
ten fanden sie sich nicht wieder. Oder es kam auch vor,
daß in seinen Hemden, wenn sie aus der Wäsche zu-
rückkamen, goldene Knöpfchen unbekannter Herkunft
steckten. Ebenso vervollständigten von Zeit zu Zeit ein
eleganter, bequemer Stuhl, ein gesticktes Kissen, ein
Pantherfell oder sonst eine wertvolle Kleinigkeit auf ge-
heimnisvolle Weise die Ausstattung seines Hauses.

Nahm Cyprien Lî oder Matakit ins Gebet, so konnte
er von beiden nur ausweichende Antworten erlangen.
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»Ich weiß es nicht! . . . Ich bin es nicht gewesen! . . .
Mich geht das nichts an!«

Cyprien fand ja diese kleinen Überraschungen an
sich recht angenehm, nur plagte ihn der Gedanke, daß
ihre Quelle doch nicht ganz rein sein mochte. Hatten
diese Geschenke etwa nichts gekostet als die Mühe, sie
sich anzueignen? Immerhin bestätigte nichts diese Ver-
mutungen, und so peinliche Untersuchungen er des-
halb auch vornahm, so lieferten diese doch hinsichtlich
dieser Erwerbungen niemals ein greifbares Ergebnis.

Hinter seinem Rücken wechselten dann Matakit und
Lî wohl flüchtige Blicke, lächelten und machten sich
allerhand geheimnisvolle Zeichen, die etwa sagen soll-
ten:

»Ach, das Väterchen! . . . Er sieht immer nur Feuer
und Flammen!«

Übrigens beschäftigten Cyprien gleichzeitig ganz an-
dere und weit ernstere Sorgen. John Watkins schien
entschlossen, Alice nun unter die Haube zu bringen,
und infolgedessen bildete sein Haus schon seit einiger
Zeit ein wirkliches Museum von Brautwerbern.

Nicht allein James Hilton verkehrte jetzt hier jeden
Abend, sondern auch alle unverheirateten Steingräber,
deren glückliche Erfolge in der Mine ihnen die seitens
des Farmers für einen Schwiegersohn unumgänglich
nötigen Eigenschaften verliehen hatten, wurden von
ihm eingeladen, zu Tisch behalten und schließlich sei-
ner Tochter zur Auswahl vorgestellt.
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Der Deutsche Friedel und der Neapolitaner Pantalac-
ci gehörten auch zu dieser ausgewählten Gesellschaft.
Beide galten jetzt für die glücklichsten Steingräber auf
dem Vandergaartfeld. Das allgemeine Ansehen, das
überall den Erfolg begleitet, fehlte ihnen weder in der
Kopje noch in der Farm. Friedel war pedantischer und
absprechender als je zuvor, seit sein Dogmatismus sich
auf einige Tausend Pfund Sterling stützte. Annibal Pan-
talacci, der sich in letzter Zeit zum Kolonialdandy um-
gewandelt hatte und im Glanz goldener Ketten und
Ringe, wie in dem von Diamantnadeln einherging, trug
jetzt eine Kleidung aus weißer Leinwand, die seinen
gelben, erdfarbenen Teint nur noch mehr hervortreten
ließ.

Freilich suchte der lächerliche Mensch mit seinen
Scherzen, seinen italienischen Gassenhauern und sei-
nen Bemühungen, den Geistreichen zu spielen, vergeb-
lich einen Eindruck auf Alice zu machen. Wenigstens
behandelte diese gerade ihn fast verächtlich und schi-
en über das Motiv, das ihn nach der Farm führte, kei-
neswegs im Zweifel zu sein. Sie begnügte sich, niemals
freiwillig auf seine Worte zu hören, und lachte nie, we-
der über seine Lazzi noch über seine komisch sein sol-
lenden Bewegungen. Nur zu unwissend bezüglich sei-
ner moralischen Mängel, um ihn ganz zu durchschau-
en, sah sie in ihm nur einen gewöhnlichen Passanten,
der nicht mehr und nicht weniger langweilig war, als
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die meisten anderen. So erschien es wenigstens Cypri-
en, und er litt oft grausam darunter, sie, die er so hoch-
achtete und so innig verehrte, mit jenem verächtlichen
Menschen in Unterhaltung zu sehen.

Es schmerzte ihn um so mehr, als sein Stolz ihm ver-
bot, etwas davon merken zu lassen, und er es unter sei-
ner Würde fand, selbst einen so erbärmlichen Rivalen
in den Augen von Miß Watkins noch weiter herabzu-
setzen. Welches Recht hatte er auch dazu?

Worauf sollte er auch sein Urteil gründen? Er wuß-
te ja eigentlich nichts von Annibal Pantalacci und ließ
sich bei seiner Geringschätzung des Mannes doch nur
durch eine Art instinktiven Widerwillens leiten. Ihn in
tragischem Licht darzustellen, das hätte nur Geläch-
ter hervorrufen können. Das sah Cyprien vollständig
ein, und es hätte ihn gewiß zur Verzweiflung getrie-
ben, wenn Alice einem solchen Mann irgendwie Auf-
merksamkeit schenkte.

Außerdem war er ja eifrig mit seiner Arbeit beschäf-
tigt, die ihn fast Tag und Nacht in Anspruch nahm.
Es handelte sich nicht um ein einziges Verfahren, Dia-
manten herzustellen, sondern um zehn oder zwanzig
verschiedene Methoden, die er sich zurechtgelegt hat-
te und die er prüfen wollte, wenn der erste Versuch
beendet wäre. Er begnügte sich nicht mehr mit theo-
retischen Lehrsätzen und den Formeln, mit denen er
während ganzer Stunden seine Notizhefte füllte. Je-
den Augenblick eilte er nach der Kopje, holte von da
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neue Fels- und Erdproben und wiederholte seine Ana-
lyse hundertmal, aber mit so peinlicher Genauigkeit,
daß jeder Fehler dabei ausgeschlossen schien. Je ärger
ihn die Gefahr bedrohte, Miß Watkins sich entgehen zu
lassen, desto fester war er entschlossen, nichts unver-
sucht zu lassen, diese abzuwenden.

Dabei hegte er aber gegen sich selbst ein solches
Mißtrauen, daß er es vorzog, dem jungen Mädchen
von den Experimenten, die er eben ausführte, lieber
nichts zu erzählen. Miß Watkins wußte nur, daß er, ih-
rem Rat folgend, sich wieder chemischen Studien hin-
gegeben habe, und schon darüber fühlte sie sich glück-
lich.

8. EINE ÜBERRASCHUNG

Der Tag, an dem das Experiment der Berechnung
nach beendet sein sollte, war natürlich ein großer,
wichtiger Tag.

Schon seit 2 vollen Wochen brannte das Feuer nicht
mehr, so daß sich der ganze Apparat langsam hatte ab-
kühlen können. In der Meinung, daß die Kristallisati-
on des Kohlenstoffs nun vor sich gegangen sein müsse,
wenn sie überhaupt durch die hier gegebenen Bedin-
gungen zu erzielen war, ging nun Cyprien daran, die
Tonschicht zu entfernen, die rund um und über den
Ofen aufgeschüttet worden war.
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Hierzu mußte indes die Spitzhacke angewendet wer-
den, denn dieser Ton war ebenso verhärtet wie ein Zie-
gelstein im Brennofen. Endlich gab die Hülle den An-
strengungen Matakits nach und ließ zunächst den obe-
ren Teil des Ofens – die sogenannte Haube – und dann
den großen Ofen wahrnehmen.

Das Herz des jungen Ingenieurs schlug 120 mal in
der Minute, als der junge Kaffer mit Lîs und Bardiks
Hilfe diese Haube abnahm. Daß das Experiment ge-
glückt sei, glaubte er selbst am wenigsten, denn Cypri-
en gehörte zu den Leuten, die am meisten an sich selbst
zweifeln. Und doch war das ja möglich! Welcher Jubel,
wenn es der Fall wäre! Verbarg doch dieser große, ge-
schwärzte Zylinder, der ihm jetzt nach mehrwöchent-
lichem Harren wieder vor Augen trat, alle seine Hoff-
nungen auf Glück, auf Ruhm und Reichtum!

O weh! . . . Die Kanone war geplatzt!
Unter dem ungeheuren Druck des sehr hoch erhitz-

ten Wasserdampfs und des Sumpfgases hatte selbst der
Stahl nicht Widerstand zu leisten vermocht. Obwohl
das Rohr volle 5 Zentimeter Wandstärke hatte, war es
doch wie ein einfaches Probierglas geborsten. Es zeig-
te an der einen Seite und ziemlich genau in der Mitte
einen offenen Sprung gleich einem geschwärzten, von
den Flammen verzogenen Mund, der den höchst ent-
täuschten jungen Ingenieur boshaft anzugrinsen schi-
en.
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Das hieß doch Unglück haben! So viel Mühe, um zu
einem so negativen Resultat zu kommen! Cyprien hätte
sich gewiß weit weniger gedemütigt gefühlt, wenn sein
Apparat infolge besserer Vorsichtsmaßnahmen wenig-
stens die Feuerprobe ordentlich ausgehalten hätte. Daß
sich in dem Zylinder kein kristallisierter Kohlenstoff
vorfand, auf diese Enttäuschung war er mehr als hin-
reichend vorbereitet. Aber diesen alten Stahlschlauch
1 ganzen Monat lang erhitzt und wieder abgekühlt, ja
geradezu zärtlich gepflegt und gehütet zu haben, um
ihn nun ins alte Eisen werfen zu können, das war denn
doch zuviel. Am liebsten hätte er das Rohr gleich mit
einem Fußtritt zur Seite geschleudert, wenn es nicht
so schwer gewesen wäre, sich in dieser zwanglosen Art
und Weise behandeln zu lassen.

Schon wollte Cyprien es einfach im Ofen zurücklas-
sen und wollte eben ziemlich betrübt wegschleichen
und Alice seine kläglichen Erfolge mitteilen, als die
Wißbegierde des Chemikers, die doch noch in ihm leb-
te, ihn veranlaßte, mittels eines angezündeten Streich-
hölzchens durch die entstandene Öffnung des Rohrs
dessen Inneres zu überblicken.

»Jedenfalls«, so dachte er, »hat sich der feuerbestän-
dige Ton, mit dem ich es innerlich und äußerlich um-
kleidet habe, ganz in Backstein umgewandelt.«
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Diese Voraussetzung erwies sich als begründet. In-
des hatte sich auf Cyprien zunächst unerklärliche Wei-
se von der Wandauskleidung eine Tonkugel abgelöst,
die für sich allein im Rohr verhärtet war.

Die schwarzrote Kugel von etwa Orangengröße konn-
te er durch den Sprung bequem herausholen. Cyprien
ergriff sie also nur aus Neugier, um sie oberflächlich zu
betrachten. Da erkannte er erst, daß sie wirklich aus
einem von der Innenwand abgelösten Tonfragment be-
stand, das isoliert hart gebrannt war, und eben wollte
er sie beiseite werfen, als er bemerkte, daß sie wie ein
Topf einen hohlen Klang hatte.

Sie bildete eine Art geschlossenen Krug, in dem ein
anderes, ziemlich schweres Stück frei herumtanzte.

»Die reinste Sparbüchse!« sagte Cyprien für sich.
Doch selbst wenn er bei Todesstrafe hätte eine Er-

klärung dieses Geheimnisses geben sollen, wäre er das
nicht imstande gewesen.

Jedenfalls wollte er über die Sache ins klare kom-
men. Er ergriff also einen Hammer und zertrümmerte
die Sparbüchse.

Es war in der Tat eine solche, und noch dazu eine,
die einen ganz unschätzbaren Wert enthielt. Nein, er
konnte sich über die Natur des Steins, der sich jetzt den
erstaunten Augen des jungen Ingenieurs zeigte, keinen
Moment täuschen! Dieser Stein war ein in seine Gang-
art eingeschlossener Diamant, der den hier gewöhnlich
gefundenen vollkommen glich, aber ein Diamant von
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kolossalen, fast unglaublichen und jedenfalls nie zuvor
gesehenen Dimensionen.

Man urteile selbst. Der Diamant erschien größer als
ein Hühnerei, glich äußerlich etwa einer Kartoffel und
mußte mindestens 300 Gramm wiegen.

»Ein Diamant! . . . Ein künstlicher Diamant!« wieder-
holte der erstaunte Cyprien halblaut. »Ich habe also die
Lösung des Problems der Herstellung entdeckt, trotz
des Mißgeschicks mit dem Rohr! . . . Ich bin also reich!
. . . Alice, meine geliebte Alice ist mein!«

Dann aber wollte er wieder nicht an das glauben,
was er sah.

»Doch nein, das ist unmöglich! . . . Es ist eine Il-
lusion, eine Täuschung!« wiederholte er, von bangem
Zweifel gequält. »Oh, ich werde ja bald wissen, woran
ich bin!«

Und ohne sich die Zeit zu nehmen, den Hut aufzu-
setzen, lief Cyprien außer sich vor Freude, wie es ehe-
mals Archimedes war, als er aus dem Bad stieg, in dem
er gelegen hatte, als er seinen berühmten Lehrsatz ent-
deckte, in aller Eile hinaus und platzte wie eine Bombe
in die Hütte Jacobus Vandergaarts hinein.

Hier fand er den alten Steinschneider eben beschäf-
tigt, von Nathan gekaufte Diamanten zu prüfen, die
dieser ihm zum Schleifen übergeben hatte.

»Ah, Herr Nathan, Sie sind hier gerade am Platz!«
rief Cyprien. »Sehen Sie einmal! Und Sie auch, Herr



— 133 —

Vandergaart, sehen Sie, was ich bringe, und sagen Sie
mir, was das ist!«

Er hatte seinen Stein auf den Tisch gelegt und blieb
mit gekreuzten Armen davor stehen.

Nathan griff zuerst nach dem Stein, erblaßte vor
Verwunderung und übergab ihn mit weit aufgerisse-
nen Augen und offenstehendem Mund Jacobus Van-
dergaart. Dieser führte den Gegenstand dicht vor die
Augen, ging damit ans Fenster und betrachtete ihn
sorgsam mit dem Vergrößerungsglas. Dann legte er ihn
wieder auf den Tisch und starrte Cyprien an.

»Das ist der größte Diamant, den es auf Gottes Erd-
boden gibt«, sagte er ruhig.

»Ja, der allergrößte«, wiederholte Nathan. »Vier-
oder fünfmal so groß wie der Koh-i-noor, der ›Berg des
Lichts‹, der Stolz des englischen Königsschatzes, der
geschliffen noch 170 Karat wiegt!«

»Zwei- oder dreimal so groß wie der ›Großmogul‹,
der größte bisher bekannte Stein, der ein Gewicht von
280 Karat hat!« fuhr der Steinschneider fort.

»Vier- oder fünfmal so groß, wie der Diamant des
Zaren, der 93 Karat wiegt!« fügte Nathan immer ver-
wunderter hinzu.

»Sieben- oder achtmal so groß wie der ›Regent‹, der
mit 136 Karat angegeben worden ist!« vervollständigte
Jacobus Vandergaart.

»Zwanzig- bis dreißigmal so groß wie der Diamant
in Dresden, der nur 31 wiegt!« rief Nathan.
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Dann fügte er hinzu:
»Ich schätze ihn nach dem Schliff noch mindestens

auf 400 Karat! Aber wer wäre imstande, nur annä-
hernd seinen Wert zu taxieren! Das entzieht sich jeder
Berechnung!«

»Warum?« erwiderte Jacobus Vandergaart, der von
den beiden Männern am ruhigsten geblieben war. »Der
Koh-i-noor wird auf 30 Millionen Francs geschätzt, der
›Großmogul‹ auf 12 Millionen, der Diamant des Zaren
auf 8 und der ›Regent‹ auf 6 Millionen! Danach müßte
dieser hier einen Wert von, gering angeschlagen, 100
Millionen haben!«

»Oh, da hängt doch noch sehr viel von seiner Far-
be und Qualität ab!« warf Nathan ein, der sich nach
und nach wieder sammelte und im Hinblick auf ein
später mögliches Kaufgeschäft einige Vorbemerkungen
anbringen zu müssen glaubte. »Wenn er farblos und
von ganz reinem Wasser ist, ist sein Wert freilich ganz
unschätzbar. Ist er aber gelblich, wie die meisten Dia-
manten des Griqualands, so vermindert sich sein Preis
damit ganz bedeutend! . . . Ich weiß übrigens kaum, ob
mir für einen Kristall von solcher Größe nicht ein hüb-
scher saphirblauer Schein, wie der des Diamanten Ho-
ges, oder ein rötlicher, wie der des ›Großmogul‹, oder
auch ein smaragdgrüner, wie der des Dresdner lieber
wäre.«
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»Nein, nimmermehr!« rief der alte Steinschneider
eifrig. »Ich für meinen Teil stelle die farblosen Diaman-
ten stets über alle anderen! Ja, sprechen Sie vom Koh-i-
noor oder vom ›Regent‹! Das sind mir richtige Edelstei-
ne! . . . Neben diesen erscheinen die übrigen nur noch
als Fantasie, als einfache Schmucksteine!«

Cyprien hörte schon gar nicht mehr.
»Sie werden entschuldigen, meine Herren«, sagte er

plötzlich, »aber ich bin genötigt, Sie augenblicklich zu
verlassen!«

Mit diesen Worten ergriff er seinen kostbaren Stein
und stürmte wieder den Weg nach der Farm hinauf.

Ohne daran zu denken, daß er doch eigentlich an-
klopfen müsse, öffnete er die Tür des gewöhnlichen
Besuchszimmers, traf hier Alice und hatte diese, ohne
sich seines Benehmens bewußt zu sein, in die Arme
geschlossen und auf beide Wangen geküßt.

»Hallo! Was ist denn das?« rief Mr. Watkins, dem die-
se unverschämten Zärtlichkeiten das Blut zu Kopf trie-
ben.

Der Farmer saß an einem Tisch gegenüber Annibal
Pantalacci, mit dem er eben eine Partie Pikett angefan-
gen hatte.

»Entschuldigen Sie, Miß Watkins!« stammelte Cypri-
en ganz erschrocken über seine Kühnheit, aber doch
noch vor Freude strahlend. »Ich bin allzu glücklich! . . .
Ich bin ein Narr des Glücks! . . . Da sehen Sie, was ich
hier bringe!«
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Und er warf mehr, als daß er ihn legte, seinen Dia-
manten auf den Tisch zwischen die beiden Kartenspie-
ler.

Ebenso wie Nathan und Jacobus Vandergaart begrif-
fen auch diese sehr schnell, um was es sich handelte.
Mr. Watkins, der von seiner täglichen Portion Gin bis
jetzt nur einen sehr bescheidenen Teil verzehrt hatte,
war noch in völlig klarem Zustand.

»Das haben Sie gefunden . . . Sie selbst . . . in Ihrem
Claim?« fragte er sehr lebhaft.

»Das gefunden?« antwortete Cyprien triumphierend.
»Ich hab’s vielmehr gemacht! . . . Ich selbst hab’s von
Grund auf hergestellt! . . . Oh, Mr. Watkins, alles in al-
lem hat die Chemie doch ihren großen Wert!«

Er lachte und drückte mit den Händen die feinen
Finger Alices, die über diese leidenschaftlichen Mittei-
lungen, aber ganz entzückt über das Glück ihres Freun-
des, freundlich lächelte.

»Ihnen, nur Ihnen, Miß Alice, verdanke ich diese
wichtige Entdeckung!« fuhr Cyprien fort. »Wer hat mir
geraten, mich wieder der Chemie in die Arme zu wer-
fen? Wer hat mich darauf hingewiesen, die Herstellung
künstlicher Diamanten zu versuchen? . . . Ihre anbe-
tungswürdige Tochter, Mr. Watkins! – Oh, ich muß ihr
wohl alle Ehre antun, wie die alten Ritter ihren Damen,
und öffentlich erklären, daß ihr alles Verdienst bei die-
ser Entdeckung zukommt! . . . Hätt’ ich ohne Sie jemals
daran gedacht?«
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Mr. Watkins und Annibal Pantalacci betrachteten
den Diamanten, sahen sich dann an und schüttelten
die Köpfe. Sie wußten offenbar nicht, woran sie eigent-
lich waren.

»Sie sagen, daß Sie das gemacht haben . . . Sie
selbst?« fuhr John Watkins fort. »Das wäre also ein un-
echter Stein?«

»Ein unechter Stein?« rief Cyprien. »Nun ja, zuge-
geben, ein unechter Stein! Jacobus Vandergaart und
Nathan schätzten ihn freilich, niedrig veranschlagt, auf
50 Millionen, vielleicht auf 100. Wenn das auch nur ein
künstlicher Diamant ist, erzeugt durch ein neues Ver-
fahren, dessen Erfinder ich bin, so ist er darum nicht
minder echt! Sie sehen, daß ihm gar nichts fehlt, nicht
einmal die Gangart!«

»Und Sie würden sich auch zutrauen, noch mehr sol-
che Diamanten zu machen?« fragte John Watkins et-
was gereizt.

»Ob ich mir das zutraue, Mr. Watkins? »Selbstver-
ständich! Ich will sie Ihnen schaufelweise liefern, diese
Diamanten! Will sie Ihnen zehn- oder hundertmal so
groß herstellen, wie dieser hier, falls Sie es wünschen.
Ich mache Ihnen eine hinreichend große Zahl davon,
um Ihre Terrasse damit zu pflastern, um die Wege des
Griqualands damit zu makadamisieren, wenn Sie da-
nach verlangen . . . Nur der erste Schritt kostet Mühe;
nachdem ich aber den ersten Stein erhalten habe, ist
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alles andere sehr einfach und läuft nur auf die richtige
Anordnung der chemischen Schritte hinaus.«

»Doch wenn es so ist«, fuhr der Farmer kreidebleich
fort, »so bedeutet es das Verderben aller Mineneigen-
tümer, mein eigenes, wie das des ganzen Griqualands.«

»Ja, freilich!« rief Cyprien. »Welches Interesse könn-
te man da noch haben, die Eingeweide der Erde zu
durchwühlen, um ein paar kleine, fast wertlose Dia-
manten zu finden, sobald die Möglichkeit gegeben ist,
diese auf künstlichem Weg ebenso leicht herzustellen
wie ein 4-Pfund-Brot?«

»Aber das ist abscheulich!« wetterte John Watkins
los. »Das ist eine Schändlichkeit, ein Greuel! Wenn das,
was Sie sagen, auf Wahrheit beruht, wenn Sie wirklich
das Geheimnis besitzen . . . « Er schwieg außer Atem.

»Sie sehen«, sagte Cyprien sehr kühl, »daß ich nicht
grundlos rede, da ich Ihnen mein erstes Erzeugnis vor-
gelegt habe . . . Es ist wohl auch groß und wertvoll ge-
nug, Sie zu überzeugen!«

»Nun gut«, antwortete endlich Mr. Watkins, nach-
dem er wieder ein wenig zu Atem gekommen, »wenn
das wahr ist . . . müßte man Sie, Monsieur Méré, müß-
te man Sie sofort in der Hauptstraße des Lagers stand-
rechtlich erschießen! . . . Das ist meine Meinung!«

»Und meine ebenfalls!« glaubte Annibal Pantalacci
mit drohender Gebärde hinzusetzen zu müssen.

Ganz bleich war Miß Watkins aufgestanden.
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»Mich standrechtlich erschießen, weil ich ein seit
50 Jahren aufgestelltes chemisches Problem zu lösen
unternommen hätte?« antwortete der junge Ingenieur,
die achselzuckend. »Wahrhaftig, das wäre ein etwas
vorschnelles Verfahren!«

»Hierbei ist gar nichts zu lachen!« versetzte der Far-
mer wütend. »Haben Sie an die unausbleiblichen Fol-
gen Ihrer sogenannten Entdeckung gedacht . . . an
das Aufhören jeder Tätigkeit in den Minen . . . an die
Lahmlegung der wichtigsten Industrie des Griqualands
. . . an mich, der dadurch an den Bettelstab gebracht
würde?«

»Meiner Treu, ich muß Ihnen freilich gestehen, daß
mir all das kaum in den Sinn gekommen ist!« antwor-
tete Cyprien offenherzig. »Das sind eben unvermeidli-
che Folgen des industriellen Fortschritts, und die Wis-
senschaft hat keinerlei Ursache, sich um diese zu küm-
mern! Was Sie übrigens persönlich angeht, Mr. Wat-
kins, so seien Sie außer Sorge! Was mir gehört, gehört
auch Ihnen, und Sie wissen ja recht gut, welche Ver-
anlassung mich dazu gedrängt hat, Untersuchungen in
dieser Richtung anzustellen!«

John Watkins begriff plötzlich, welchen Vorteil er
selbst aus der Entdeckung des jungen Ingenieurs zie-
hen könne, und was der Neapolitaner auch davon hal-
ten mochte, zögerte er doch gar nicht, wie man sagt,
die Flinte umzukehren.
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»Wenn ich mir’s recht überlege«, fuhr er fort, »so
können Sie ja recht haben und sprechen als braver jun-
ger Mann, als den ich Sie kenne. Ja, ich denke, es könn-
ten sich Mittel und Wege zu einem Übereinkommen
finden lassen! Warum sollten Sie eine zu große Men-
ge Diamanten fabrizieren? Das wäre das sicherste Mit-
tel, Ihre Erfindung zu entwerten. Jedenfalls erscheint
es weit klüger, das Geheimnis sorgfältig zu wahren,
es nur in weiser Beschränkung zu nutzen und viel-
leicht nur noch ein oder zwei Exemplare solcher Steine
wie diese hier herzustellen oder sich sogar mit diesem
ersten Erfolg zufriedenzugeben, der Ihnen ja mit ei-
nem Schlag ein beträchtliches Kapital sichert und den
reichsten Mann im Land aus Ihnen macht. Auf die-
se Weise würden alle zufriedengestellt; die Dinge hier
nehmen ihren Lauf wie früher, und Sie vermeiden die
Gefahr, mit ganz ansehnlichen fremden Interessen in
feindliche Berührung zu kommen!«

Das war eine neue Anschauung der Sachlage, an die
Cyprien bisher noch nicht gedacht hatte. Da trat ihm
auch schon mit unerbittlicher Strenge das Dilemma vor
Augen, entweder das Geheimnis seiner Entdeckung für
sich zu behalten, es der Welt nicht mitzuteilen und es
zur eigenen Bereicherung auszunützen, oder mit ei-
nem Schlag, wie John Watkins mit Recht sagte, alle
natürlichen und künstlichen Diamanten der Welt völ-
lig zu entwerten und folglich auf jeden Vermögensvor-
teil zu verzichten um des einen Zwecks willen . . . die
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Steingräber von Griqualand, von Brasilien und Indien
zu ruinieren!

Vor diese Alternative gestellt, zauderte Cyprien viel-
leicht ein wenig, aber doch nur einen Augenblick. Und
doch sah er ein, daß er, wenn er sich voll Offenheit
für die Ehre und die Treue gegenüber der selbstlosen
Wissenschaft entschied, für immer auf die Hoffnung
verzichten müsse, die doch der erste Beweggrund zu
seiner Entdeckung gewesen war.

Die peinliche Empfindung war für ihn ebenso bitter,
ebenso schmerzlich und unerwartet, weil er ja plötzlich
aus dem schönsten Traum gerissen wurde.

»Mr. Watkins«, sagte er sehr ernst, »wenn ich mei-
ne Entdeckung als Geheimnis behandelte, wär’ ich
doch nichts als ein Fälscher! Ich verkaufte dann nach
falschem Gewicht, ich würde andere über die Quali-
tät der Ware täuschen! Erfolge, die ein Gelehrter er-
zielt, gehören ihm niemals allein! Sie sind stets ein Teil
des geistigen Eigentums aller! Davon nur den klein-
sten Teil für sich aus egoistischem, persönlichem Inter-
esse zurückzubehalten, wäre das schändlichste Verbre-
chen, dessen ein Mann sich schuldig machen könnte.
Ich werde es nicht tun! . . . Nein! . . . Ich denke kei-
ne Woche, keinen Tag zu warten, um das Verfahren,
auf das ich neben einiger Berechnung zum großen Teil
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doch durch glücklichen Zufall gekommen bin, zum Ge-
meingut zu machen! Dabei habe ich mir nur die ei-
ne, ich glaube, gerechtfertigte Beschränkung aufzuer-
legen, daß ich die Art und Weise zuerst Frankreich,
meinem Vaterland, mitteile, das mir die Gelegenheit
geboten hat, ihm dienstbar zu sein! Schon morgen wer-
de ich der Akademie der Wissenschaften mein Geheim-
nis schriftlich übermitteln! Adieu, Mr. Watkins, Ihnen
verdanke ich es wenigstens, auf eine Verpflichtung hin-
gewiesen worden zu sein, an die ich zunächst gar nicht
dachte . . . Miß Watkins . . . ich hatte wohl einen herr-
lichen Traum . . . ach, daß ich auf seine Verwirklichung
verzichten muß!«

Noch ehe das junge Mädchen eine Bewegung auf ihn
zu machen konnte, hatte Cyprien seinen Diamanten
ergriffen, grüßte artig Miß Watkins sowie ihren Vater
und verschwand.

9. WORIN JOHN WATKINS NACHDENKT

Mit gebrochenem Herzen hatte Cyprien die Farm
verlassen und begab sich, fest entschlossen, zu tun,
was er für Ehrenpflicht hielt, von neuem zu Jacobus
Vandergaart, den er jetzt allein traf; der Händler Na-
than hatte alle Eile gehabt, ihn zu verlassen, um als
erster im Lager die Neuigkeit zu verbreiten, welche die
Lebensinteressen aller seiner Insassen so tief berührte.
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Seine Mitteilung erregte hier natürlich ein unge-
wöhnliches Aufsehen, obwohl die Leute noch nicht ein-
mal wußten, daß der Diamant des »Monsieur«, wie
man Cyprien zu nennen pflegte, ein Kunstprodukt war.
Der »Monsieur« kümmerte sich freilich blutwenig um
das Geschwätz in der Kopje. Ihm lag es nur am Her-
zen, mit Hilfe des alten Vandergaart die Qualität und
Farbe seines Steins festzustellen, ehe er einen Bericht
über die ganze Angelegenheit aufsetzte, und aus die-
sem Grund begab er sich eben zu dem alten Mann.

»Mein lieber Jacobus«, begann er, neben diesem
Platz nehmend, »erweisen Sie mir doch den Gefallen,
an diesen Klumpen eine Facette zu schleifen, damit wir
einigermaßen erkennen können, was sich unter seiner
Gangart verbirgt.«

»Das soll bald geschehen sein«, erklärte der alte
Steinschleifer, den Stein aus der Hand seines jungen
Freunds entgegennehmend. »Sie haben da übrigens ei-
ne recht passende Stelle bezeichnet«, fügte er hinzu,
als ihm eine Ausbuchtung an einer Seite des Steins auf-
fiel, nach der Cyprien gewiesen hatte. Letzterer bildete
nämlich bis auf diese Unregelmäßigkeit ein ganz voll-
ständiges Oval. »Wenn wir ihn hier anschleifen, kann
seine künftige Gestalt nicht beeinträchtigt werden.«

Jacobus Vandergaart ging ohne Zögern ans Werk;
und nachdem er aus seiner Kommode einen rohen
Stein von 4 bis 5 Karat entnommen und diesen an einer
Art eisernem Griff sorgfältig befestigt hatte, begann er
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die beiden äußeren Schichten kräftig gegeneinander
zu reiben.

»Es wäre schneller geschehen, wenn ich eine Spal-
tung vornähme«, sagte er. »Wer möchte aber wagen,
auf einen Stein von solchem Wert einen Hammerschlag
zu führen!«

Die lange und sehr einförmige Arbeit nahm nicht we-
niger als 2 Stunden in Anspruch. Als die Facette breit
genug erschien, um die Natur des Steins beurteilen zu
lassen, mußte sie noch auf der Mühle poliert werden,
was wiederum 2 Stunden Zeit erforderte.

Bei Beendigung dieser Vorarbeiten war es indes noch
immer voller Tag. Jetzt konnten nun Cyprien und Ja-
cobus Vandergaart ihre gespannte Neugier befriedigen
und sahen sich das Ergebnis der vorherigen Operatio-
nen an.

Eine schöne Facette von Gagatfarbe, aber vollkom-
menster Durchsichtigkeit und unvergleichlichem Glanz
bot sich ihren Blicken.

Der Diamant war schwarz! Eine merkwürdige Eigen-
tümlichkeit, die nur selten gefunden wird, und seinen
Wert womöglich noch weiter erhöht.

Jacobus Vandergaarts Hände zitterten, als er den
Kristall in den Strahlen der Abendsonne funkeln ließ.

»Das ist der merkwürdigste und schönste Edelstein,
der jemals das Licht des Tages wiedergestrahlt hat!«
rief er mit wirklich religiöser Ehrfurcht. »Wie wird er
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erst aussehen, wenn seine Facetten alle kunstgerecht
geschliffen sind!«

»Würden Sie zustimmen, diese Arbeit zu überneh-
men?« fragte Cyprien eifrig.

»Ja, gewiß, lieber Junge! Das wäre der höchste
Ruhm, die Krone meiner langen Lebensbahn! . . . Viel-
leicht aber möchten Sie lieber eine jüngere und siche-
rere Hand dazu wählen als die meinige?«

»Nein«, antwortete Cyprien mit Wärme. »Ich hege
die Überzeugung, daß niemand dieser Aufgabe mehr
Sorgfalt und Geschick widmen wird als Sie. Bewahren
Sie diesen Diamanten, lieber Jacobus, und schneiden
ihn, wie Sie es für gut halten. Sie werden ein Meister-
stück liefern. Die Sache ist hiermit abgemacht!«

Der Greis drehte und wendete den Stein zwischen
den Fingern und schien unschlüssig zu sein, was er tun
solle.

»Es beunruhigt mich nur eins«, sagte er endlich.
»Wissen Sie, daß ich mich nicht recht mit dem Ge-
danken anfreunden kann, ein Juwel von solchem Wert
in meiner Behausung zu haben? Das sind mindestens
50 Millionen, vielleicht noch mehr, was ich hier in der
hohlen Hand halte. Es scheint mir nicht ratsam, eine
solche Verantwortung auf mich zu nehmen.«

»Wenn Sie nichts davon sagen, wird es kein Mensch
wissen, Herr Vandergaart, und was mich angeht, so
verpflichte ich mich zur Wahrung des strengsten Still-
schweigens.«
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»Hm! Vermutungen werden deshalb nicht ausblei-
ben! Es kann Ihnen jemand gefolgt sein, als Sie zu
mir gingen! . . . Man wird die Veranlassung annehmen,
wenn sie auch keiner sicher kennt! Den Leuten hier ist
nicht über den Weg zu trauen! Nein, ich könnte keine
Nacht ruhig schlafen!«

»Vielleicht haben Sie recht«, erwiderte Cyprien, der
den Einwand des alten Mannes sehr gut verstand.
»Doch was ist da zu tun?«

»Das überleg’ ich eben!« antwortete Jacobus Vander-
gaart, der einige Augenblicke schwieg.

Dann ergriff er wieder das Wort:
»Hören Sie mich an, lieber Junge«, sagte er. »Was

ich Ihnen vorzuschlagen gedenke, ist sehr delikater Na-
tur und ich setze dabei voraus, daß Sie unbegrenztes
Vertrauen zu mir haben. Sie kennen mich jedoch zu
gut, um es auffällig zu finden, daß ich in diesem Fall
alle nur denkbare Vorsicht walten lassen möchte. Ich
muß sofort mit meinen Werkzeugen und dem Stein von
hier fort, um mich in einen Winkel zu verkriechen, wo
mich niemand kennt – vielleicht in Bloemfontein oder
in Hopetown. Da werd’ ich mir ein bescheidenes Zim-
mer wählen, mich einschließen, um ganz im geheimen
und ungestört zu arbeiten und erst nach Vollendung
dieser Aufgabe zurückkehren. Vielleicht gelingt es mir
auf diese Weise, gewisse Leute, die gelegentlich zu al-
lem fähig sind, fernzuhalten . . . Doch ich wiederhole
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Ihnen, ich schäme mich fast, Ihnen einen solchen Vor-
schlag zu unterbreiten.«

»Einen Vorschlag, den ich völlig gerechtfertigt fin-
de«, erwiderte Cyprien, »und ich bitte Sie nur instän-
digst, ihn ohne Zögern auszuführen.«

»Rechnen Sie damit, daß die Sache ziemlich lange
dauern kann, daß ich wenigstens 1 Monat dazu brau-
che, und vergessen Sie nicht, daß mir auch unterwegs
ein Unfall zustoßen könnte.«

»Das macht alles nichts, Herr Vandergaart, wenn Sie
glauben, daß das der beste Weg ist, zum gewünschten
Ziel zu gelangen. Und wenn der Diamant auch verloren
ginge, ist ja das Unglück nicht gar so groß!«

Jacobus Vandergaart betrachtete seinen jungen Freund
mit seltsamem Staunen.

»Sollte ihn ein solcher Glücksfall um den Verstand
gebracht haben?« fragte er sich.

Cyprien verstand seine Gedanken und begann zu lä-
cheln. Nun erst erklärte er ihm, woher der Diamant
stamme und daß er davon in Zukunft soviele herstel-
len könne, wie er wolle. Ob der alte Steinschneider
dieser Mitteilung nur halben Glauben schenkte oder
ob ihn persönliche Gründe bestimmten, jetzt nicht in
der allein liegenden Hütte bleiben zu wollen, wo ihm
ein Edelstein von 50 Millionen an Wert als gefährlicher
Hausgenosse erschien – kurz, er bestand darauf, noch
in derselben Stunde abzureisen.
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Nachdem er also in einem alten Ledersack seine
Werkzeuge und die nötigsten Habseligkeiten unter-
gebracht, befestigte er an der Haustür einen Zettel
mit der Aufschrift: »In Geschäftsangelegenheiten ab-
wesend«, steckte den Schlüssel in die Tasche, verbarg
den Diamanten unter seiner Weste und brach unver-
züglich auf.

Cyprien begleitete ihn 2 bis 3 Meilen weit auf der
Landstraße nach Bloemfontein und verließ ihn nur erst
auf seine ernstliche Bitte.

Es war schon dunkle Nacht, als der junge Ingenieur
nach seiner Wohnung zurückkehrte, während er dabei
sicherlich mehr an Miß Watkins als an seine berühmte
Entdeckung dachte.

Ohne sich bei dem von Matakit bereiteten und schon
zurechtgestellten Abendessen aufzuhalten, verfügte er
sich an seinen Arbeitstisch und begann den Bericht auf-
zusetzen, den er mit dem nächsten Kurier an den stän-
digen Sekretär der Akademie der Wissenschaften ab-
senden wollte. Dieser enthielt eine ganz genaue und
vollständige Beschreibung seines Experiments, die er
mit einer höchst geistreichen Theorie über die Reak-
tion, durch die jener prächtige Kohlenstoffkristall ent-
standen sein mochte, begleitete.

»Die bemerkenswerteste Eigentümlichkeit dieses Er-
zeugnisses«, schrieb er unter anderem, »liegt offenbar
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in seiner unzweifelhaften Gleichwertigkeit mit dem na-
türlichen Diamanten und vor allem in dem gleichzeiti-
gen Vorhandensein der äußerlichen Gesteinsgangart.«

Cyprien hegte die feste Überzeugung, daß dieser
merkwürdige Erfolg nur der sorgfältigen Auskleidung
des Rohrs mit der Erde zu verdanken sei, die er der
Vandergaart-Kopje entnommen hatte. Der Vorgang,
durch den ein Teil dieser Erde sich von der Wand los-
gelöst hatte, um rings um den Kristall eine wirkliche
Schale zu bilden, war freilich nicht leicht zu erklären
und blieb ein Punkt, über den aber spätere Experimen-
te auf jeden Fall weitere Aufklärung bringen würden.
So lag zum Beispiel der Gedanke nah, daß hier ei-
ne ganz neue Betätigung einer chemischen Verwandt-
schaft anzunehmen sei, und der Autor nahm sich vor,
diesen Gegenstand später gründlich zu studieren. Er
maßte sich übrigens keineswegs an, in diesem Schrei-
ben schon eine vollständige und abgeschlossene Theo-
rie geben zu wollen. Die Veranlassung dazu bildete
vielmehr der Wunsch, sie ohne Verzug der ganzen ge-
lehrten Welt vorzulegen, die Priorität Frankreichs zu
sichern und andere zu Studien anzuregen, die geeignet
wären, das, was ihm bisher selbst noch dunkel geblie-
ben war, aufzuhellen und zu erklären.

Nachdem er diese Abhandlung aufgesetzt und sei-
ne wissenschaftliche Befähigung nachgewiesen hatte,
während er noch immer darauf hoffte, sie durch wei-
tere Erfahrung zu vervollständigen, ehe er sie an die
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richtige Adresse absandte, aß der junge Ingenieur ein
wenig zu Abend und legte sich dann ruhig nieder.

Am folgenden Morgen verließ Cyprien seine Woh-
nung und spazierte nachsinnend durch die verschie-
denen Teile der Mine. Gewisse und wahrlich nicht be-
sonders freundliche Blicke trafen ihn, wo er auch vor-
überkam. Wenn er diese kaum beachtete, kam das da-
her, daß er alle möglichen Folgen seiner wichtigen Ent-
deckung fast ganz vergessen hatte, obgleich sie John
Watkins ihm so handgreiflich vor Augen führte, näm-
lich den mehr oder weniger nah bevorstehenden Ruin
aller konzessionierten Inhaber und aller Konzessionen
des Griqualands. Immer war das ganz dazu angetan,
ihm in einem halbwilden Land einige Besorgnis einzu-
flößen, hier, wo man gar nicht zögerte, sich mit eigener
Hand Recht zu verschaffen, und die Sicherheit der Ar-
beit und demgemäß den daraus hervorgehenden Han-
del füglich als allererstes Gesetz betrachtete. Sobald
die Herstellung künstlicher Diamanten sich zur prakti-
schen Industrie fortentwickelte, waren alle jene Berg-
werke Brasiliens wie die in denen des südlichen Afrika
festgelegten Millionen, ohne von der Unzahl Existen-
zen zu reden, die davon lebten, unwiederbringlich ver-
loren. Der junge Ingenieur konnte zwar sein Geheim-
nis für sich behalten; in dieser Beziehung aber war sei-
ne abgegebene Erklärung zu bestimmt und zu bindend
gewesen; er war entschlossen, das nicht zu tun.
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Auf der anderen Seite konnte der Vater Alices wäh-
rend der Nacht – eine Nacht quälender Unruhe –, in
der John Watkins von nichts anderem als von noch
gar nicht dagewesenen Diamanten im Wert von sound-
so vielen Milliarden träumte – wohl folgenden Gedan-
kengang haben. Jedenfalls erschien es ganz natürlich,
daß Annibal Pantalacci und die übrigen Steingräber
mit grollender Unruhe die Umwälzung betrachteten,
die Cypriens Entdeckung bezüglich der Ausbeutung
der Diamantendistrikt herbeiführen mußte, da sie sol-
che ja für eigene Rechnung bearbeiteten. Für ihn aber,
als einfachen Eigentümer der Farm Watkins, gestalte-
te sich die Sachlage noch anders. Wenn die Claims in-
folge der Wertverminderung der Edelsteine verlassen
wurden, wenn die ganze jetzt hier zusammengeström-
te Bevölkerung das Gebiet des Griqualands wieder ver-
ließ, so sank natürlich auch der Wert seiner Farm in be-
trächtlichem Maß, seine Felderzeugnisse fanden nicht
mehr so bequemen Absatz, seine Häuschen und Hütten
mußten wegen Mangels an Mietern leerstehen bleiben,
und schlimmstenfalls konnte er sogar in die Lage kom-
men, ein Land zu verlassen, in dem alle Quellen seiner
bisherigen Einkünfte versiegt waren.

»Schön«, sagte John Watkins, »bis dahin werden
schon ein paar Jahre vergehen! Die Herstellung künst-
licher Diamanten ist selbst durch den von Monsieur
Méré angegebenen Prozeß noch nicht so weit gedie-
hen, um von praktisch einschneidender Bedeutung zu
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sein. Vielleicht hat ihn bei der ganzen Geschichte nur
ein besonders glücklicher Zufall begünstigt. Doch ob
Zufall oder nicht, jedenfalls hat er einen Stein von un-
geheurem Wert erzeugt, und wenn dieser, den Maß-
stab für natürliche Diamanten zugrunde gelegt, schon
einige 50 Millionen wert ist, so wird er grade wegen
seiner Erzeugung auf künstlichem Weg einen weit hö-
heren Preis bedingen. Ja, der junge Mann muß um je-
den Preis zurückgehalten werden, eine Zeitlang we-
nigstens müssen wir ihn hindern, seine hochwichti-
ge Entdeckung von allen Dächern hinauszuposaunen!
Der Stein muß endgültig in der Familie Watkins blei-
ben und wird von dieser nur gegen eine beträchtliche
Anzahl Millionen abgegeben werden. Was den jungen
Mann betrifft, der ihn hergestellt hat, so lasse ich mir
darüber kein graues Haar wachsen, das wird sich leicht
genug bewerkstelligen lassen. Ich habe ja Alice, und
mit deren Hilfe wird mir’s schon gelingen, seine Abrei-
se nach Europa zu verzögern . . . Ja, und wenn ich sie
ihm zur Frau versprechen . . . selbst wenn ich sie ihm
zur Frau geben sollte!«

Ja, unter dem Drang einer wahrhaft verzehrenden
Begierde wäre John Watkins sogar dazu entschlossen
gewesen. Bei der ganzen Angelegenheit hatte er nur
sein Ich im Auge und dachte er nur allein an sich! Und
wenn der alte Egoist an seine Tochter dachte, so gesch-
ah es einzig und allein, um sich zu sagen:
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»Nun, alles in allem wird Alice sich nicht zu beklagen
haben. Der junge gelehrte Narr ist eigentlich ganz gut.
Er liebt sie, und mir scheint, sie ist gegen seine warme
Zuneigung nicht unempfindlich geblieben. Was kann’s
nun Besseres geben, als zwei für einander geschaffene
Herzen zu vereinigen . . . oder ihnen die Vereinigung
wenigstens bis zur vollständigen Klärung der Sachlage
in Aussicht zu stellen. Ah, beim heiligen John, meinem
Schutzpatron, zum Teufel mit Annibal Pantalacci und
seinen Spießgesellen! Jeder ist sich selbst der Nächste,
auch hier im Griqualand!«

So räsonierte John Watkins, und wenn er die ideale
Waage betrachtete, auf der er die Zukunft seiner Toch-
ter mit einem Stück kristallisierter Kohle ins Gleichge-
wicht gebracht, war er ganz glücklich in der Vorstel-
lung, daß beide Schalen sich vortrefflich in einer hori-
zontalen Linie hielten.

Am folgenden Morgen stand sein Entschluß fest; er
wollte nichts vom Zaun brechen, sondern die Dinge an
sich herankommen lassen, ohne sich viel um den Weg
zu kümmern, den sie dabei nehmen möchten.

Zunächst lag es ihm am Herzen, seinen Mieter ein-
mal wiederzusehen – was ja bei den täglichen, auf
der Farm abgestatteten Besuchen ziemlich leicht war
–, aber auch den berühmten Diamanten, der in seinen
Träumen schon zu fabelhaften Ausmaßen angewach-
sen war, sehnte er sich noch einmal zu betrachten.
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Mr. Watkins begab sich also nach dem Häuschen Cy-
priens, der in dieser frühen Morgenstunde noch hier
anwesend war.

»Nun, mein junger Freund«, begann er im Ton guter
Laune, »wie haben Sie denn die Nacht verbracht, diese
erste Nacht nach Ihrer hochwichtigen Entdeckung?«

»Oh, sehr gut, Mr. Watkins, sehr gut«, erklärte der
junge Mann frostig.

»Wie, Sie haben schlafen können?«
»Ganz wie gewöhnlich!«
»All die Millionen, die aus diesem Ofen hervorge-

quollen sind«, fuhr Mr. Watkins fort, »haben nicht ein-
mal Ihren Schlaf gestört?«

»In keiner Weise!« versicherte Cyprien. »Vergessen
Sie überhaupt nicht, Mr. Watkins, daß der fragliche
Diamant einen Wert von Millionen nur besäße, wenn
er das Werk der Natur wäre, nicht aber das Erzeugnis
eines Chemikers . . . «

»Ja . . . ja freilich, Monsieur Cyprien! Doch sind Sie
sicher, noch einen oder gar noch mehrere machen zu
können? . . . Würden Sie dafür einstehen können?«

In der Überzeugung, daß ein derartiges Experiment
wohl auch auf einen Mißerfolg hinauslaufen könne,
zögerte Cyprien mit der Antwort.

»Da haben wir’s ja«, fuhr John Watkins fort, »Sie ge-
trauen sich das nicht! Bis auf weitere Versuche und
Erfolge bleibt also Ihrem Diamanten sein ungeheurer
Wert! . . . Nun, warum wollen Sie’s dann, wenigstens
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gleich jetzt, jedermann predigen, daß es nur ein künst-
licher ist?«

»Ich wiederhole Ihnen«, erwiderte Cyprien, »daß ich
ein wissenschaftliches Geheimnis von solcher Tragwei-
te nicht für mich behalten darf!«

»Ja . . . ja . . . weiß schon!« erwiderte John Watkins,
indem er dem jungen Mann durch ein Zeichen bedeu-
tete, zu schweigen, um nicht draußen gehört zu wer-
den. »Ganz richtig! . . . Davon sprechen wir später. Je-
denfalls sorgen Sie sich nicht wegen Pantalaccis und
der übrigen; die werden bezüglich Ihrer Entdeckung
gewiß den Mund halten, denn das liegt in ihrem eige-
nen Interesse. Seien Sie überzeugt und – nun ja – glau-
ben Sie besonders von meiner Tochter und von mir,
daß wir uns über Ihre Erfolge ganz besonders freuen.
Ja gewiß, wir sind ganz glücklich darüber! . . . Aber
könnt’ ich den wunderbaren Diamanten denn nicht
noch einmal sehen? . . . Gestern hatt’ ich ja kaum Zeit,
ihn aufmerksamer zu betrachten. Würden Sie wohl ge-
statten . . . «

»Ja, ich hab’ ihn leider nicht mehr«, antwortete Cy-
prien.

»Sie haben ihn schon nach Frankreich geschickt?«
rief Mr. Watkins, fast vernichtet von diesem Gedanken.

»Nein . . . das noch nicht! . . . Im jetzigen Rohzustand
würde man seine Schönheit nicht zu beurteilen vermö-
gen; deshalb also beruhigen Sie sich.«
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»Wem haben Sie ihn aber dann übergeben? Bei allen
Schutzheiligen Alt-Englands, wem?«

»Ich übergab ihn dem Jacobus Vandergaart zum
Schleifen und weiß nicht, wo der ihn mit hingenom-
men hat.«

»Sie hätten dem alten Narren einen Diamanten von
so ungeheurem Wert anvertraut?« rief John Watkins
wirklich wütend. »Aber das ist wahnwitzig, Herr Inge-
nieur, völlig wahnwitzig.«

»Pah!« erwiderte Cyprien sehr gleichmütig, »was,
meinen Sie, könnte Jacobus oder ein beliebiger ande-
rer anfangen mit einem Diamanten, dessen Wert für
die, welche seinen Ursprung nicht kennen, mindestens
50 Millionen beträgt? Glauben Sie etwa, es ginge so
leicht, ihn heimlich zu verkaufen?«

Mr. Watkins schien über dieses Argument einigerma-
ßen betroffen. Ein Diamant von so hohem Preis konnte
offenbar nicht so leicht von einer Hand in die andere
übergehen. Trotzdem fühlte sich der Farmer beunru-
higt; er hätte viel – ja, sehr viel darum gegeben, wenn
der unvorsichtige Cyprien ihn nicht dem alten Stein-
schneider anvertraut hätte, oder wenn dieser wenig-
stens mit dem überaus kostbaren Juwel nach dem Gri-
qualand zurückgekehrt gewesen wäre.

Jacobus Vandergaart hatte jedoch 1 Monat Zeit ver-
langt, und trotz seiner brennenden Ungeduld mußte
John Watkins sich wohl oder übel fügen.
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Natürlich säumten im Laufe der folgenden Tage sei-
ne gewöhnlichen Tischgenossen Annibal Pantalacci,
Herr Friedel und der Jude Nathan nicht, über den ehr-
baren Steinschneider herzufallen. In Abwesenheit Cy-
priens sprachen sie sehr häufig von ihm und gaben
John Watkins dabei jedesmal zu hören, daß die Zeit
verstreiche und Jacobus Vandergaart doch nicht wie-
der erscheine.

»Und warum sollte er eigentlich nach dem Griqua-
land zurückkehren«, bemerkte Friedel, »da es ihm ja
leicht genug gemacht ist, den unermeßlich kostbaren
Diamanten, dessen künstlichen Ursprung bis jetzt doch
nichts verrät, einfach für sich zu behalten?«

»Weil er keine Gelegenheit finden dürfte, ihn zu ver-
kaufen«, entgegnete Mr. Watkins unter Anführung des
Arguments, das der junge Ingenieur beigebracht hatte,
obgleich ihn das jetzt nicht mehr vollständig beruhigte.

»Ein recht triftiger Grund!« meinte Nathan.
»Ja, ein recht triftiger Grund!« wiederholte Annibal

Pantalacci, »und glauben Sie mir, das alte Krokodil ist
damit in dieser Stunde schon über alle Berge. Es wird
ihm wohl besonders schwer fallen, den Stein äußerlich
zu verändern und unkenntlich zu machen! Sie wissen
ja nicht einmal, welche Färbung er hat. Wer hindert
ihn daran, ihn in vier oder fünf Stücke zu teilen, oder
durch Spaltung daraus auch noch mehr Diamanten von
immerhin beträchtlichem Wert herzustellen?«
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Solche hingeworfene Andeutungen senkten schwere
Zweifel in die Seele von Mr. Watkins, und er gab sich
schon dem Glauben hin, daß Jacobus Vandergaart nie-
mals wiedererscheinen werde.

Nur Cyprien glaubte fest an die Ehrbarkeit des al-
ten Steinschneiders und erklärte unentwegt, daß die-
ser sich schon am vereinbarten Tag einstellen würde.
Er sollte damit recht behalten.

Jacobus Vandergaart traf 48 Stunden später wirklich
ein. Sein Fleiß und Eifer für die Arbeit hatten es ermög-
licht, den Schliff des Diamanten schon in 27 Tagen zu
vollenden. Er schlüpfte des Nachts wieder in sein Haus,
um dem Juwel auf der Mühle die letzte Politur zu ge-
ben, und am 29. Tag sah Cyprien den Greis wieder bei
sich erscheinen.

»Hier ist der Stein!« sagte er einfach und setzte bei
diesen Worten einen kleinen Holzkasten auf den Tisch.

Cyprien öffnete das Etui und stand wie versteinert
da.

Auf einer Unterlage aus weißer Baumwolle ruhte,
in Form eines dodekaedrischen, das ist 12flächigen
Rhomboids ein ungeheurer schwarzer Kristall, der sei-
ne prismatischen Strahlen mit solchem Feuer aussand-
te, daß das ganze Labor davon erleuchtet schien. Die-
ses Kunstprodukt von tintenschwarzer Farbe, diaman-
tener Durchsichtigkeit und unerreichtem Brechungs-
vermögen brachte einen wunderbaren, wirklich auf-
regenden Effekt hervor. Man empfand es, daß man
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hier einer einzig dastehenden Erscheinung, einem Na-
turspiel, das wahrscheinlich seinesgleichen nicht hat-
te, gegenüberstand. Von dessen Wert ganz abgesehen,
nahm der Glanz des Edelsteins schon allein alle Sinne
gefangen.

»Das ist nicht bloß der größte, sondern auch der
schönste Diamant, den es auf Erden gibt!« sagte Jaco-
bus Vandergaart in ernstem Ton, dem sich ein gewisser
Vaterstolz beimischte. »Er wiegt 432 Karat! Sie dürfen
sich also schmeicheln, ein Prachtstück erster Ordnung
geschaffen zu haben, lieber Junge, und Ihr einfacher
Versuch hat gleich ein Meisterwerk geliefert!«

Cyprien hatte auf die Lobpreisung des alten Stein-
schneiders nicht geantwortet. Er betrachtete sich eben
nur als den Urheber einer merkwürdigen Entdeckung.
Ohne Zweifel hatten schon viele sich auf dem Gebiet
der anorganischen Chemie nach gleichem Zweck stre-
bend vergeblich abgemüht, wo er so unerwartet leicht
zum Ziel gekommen war. Doch welche nützliche Fol-
gen konnte die Herstellung künstlicher Diamanten für
die menschliche Gesellschaft haben? Denn unvermeid-
licherweise mußte diese in gewisser Zeit alle diejeni-
gen, die vom Edelsteinhandel lebten, zugrunde rich-
ten, und würde deshalb doch niemand bereichern.

Mit dieser Vorstellung verfiel der junge Ingenieur
wieder in die Berauschung, der er sich während der er-
sten Stunden nach seiner Entdeckung hingegeben hat-
te. Ja, jetzt, wo dieser Diamant in vollem Glanz aus
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den Händen Jacobus Vandergaarts wiederkam, erschi-
en er auch ihm selbst nicht mehr als wertloser Kristall,
dem vielleicht in naher Zukunft nicht einmal mehr der
Vorzug der Seltenheit zukam.

Cyprien hatte das Kästchen wieder ergriffen, in dem
der unvergleichliche Edelstein funkelte, und nachdem
er noch die Hand des Greises warm gedrückt hatte, be-
gab er sich geradewegs nach der Farm von Mr. Watkins.

Der Farmer saß noch immer unruhig, noch immer
erregt wegen der für ihn so unwahrscheinlichen Rück-
kehr Jacobus Vandergaarts in seinem Zimmer zu ebe-
ner Erde. Seine Tochter befand sich bei ihm und suchte
ihn nach Kräften zu besänftigen. Cyprien stieß die Tür
auf und blieb einen Augenblick auf der Schwelle ste-
hen.

»Nun?« fragte John Watkins lebhaft, während er sich
überraschend schnell erhob.

»Nun, der ehrliche Jacobus Vandergaart ist heute
morgen heimgekehrt!« antwortete Méré.

»Mit dem Diamanten?«
»Mit dem meisterhaft geschnittenen Diamanten, der

noch immer 432 Karat wiegt.«
»432 Karat!« stieß John Watkins hervor. »Und Sie ha-

ben ihn mitgebracht?«
»Hier ist er.«
Der Farmer hatte das Kästchen hastig ergriffen, hatte

es aufgerissen, und seine großen Augen funkelten jetzt
fast ebenso stark wie der Diamant, den er mit einer fast
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stumpfsinnigen Bewunderung, wie ein Geisteskranker,
anstarrte. Jetzt, als er ihn in so leichter, tragbarer, kör-
perlicher und doch glänzender Form zwischen den zit-
ternden Fingern hielt, den kolossalen Wert, den der
Edelstein darstellte, in der Hand fühlte, steigerte sich
sein Entzücken zu solchem Grad, daß es beinah lächer-
lich erschien. Mr. Watkins hatte Tränen in der Stimme
und sprach auf den Diamanten ein wie auf ein leben-
des Wesen.

»Oh, der schöne, der stolze, der köstliche Stein!« rief
er. »Du bist also wiedergekommen, mein Herzlieb! . . .
Wie prächtig du aussiehst! . . . Wie schwer du bist! . . .
Wieviel magst du in guten, klingenden Guineen wert
sein! . . . Was soll aus dir werden, mein Schatz? . . .
Sollen wir dich nach dem Kap und von da nach London
senden, um dich bewundern zu lassen? . . . Wer wäre
aber reich genug, dich kaufen zu können? . . . Die Köni-
gin selbst könnte sich einen solchen Luxus nicht gestat-
ten? . . . Das verzehrte ihre Zivilliste für 2 bis 3 Jahre!
. . . Es wird sich wohl ein Parlamentsbeschluß, eine na-
tionale Subskription notwendig machen! . . . Nun, sei
nur ruhig, das wird ja geschehen! . . . Dann wirst auch
du im Tower zu London ausruhen können, zur Seite
des Koh-i-noor, der dir gegenüber nur noch ein Kna-
be sein wird! . . . Was magst du wohl wert sein, mein
Herzensschatz?«

Er rechnete ein Weilchen im Kopf.
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»Der Diamant des Zaren ist von Katharina II. mit 1
Million Rubel bar und 96.000 Francs lebenslänglicher
Rente bezahlt worden. Es erscheint gewiß nicht über-
trieben, für diesen hier 1 Million Pfund Sterling und
500.000 Francs fortlaufende Rente zu verlangen!«

Da fiel ihm plötzlich noch etwas anderes ein.
»Glauben Sie nicht, Monsieur Méré, daß der Eigen-

tümer eines solchen Steins zum Pair erhoben werden
müßte? Alle Arten des Verdiensts sollen doch in dem
hohen Haus vertreten sein, und einen solchen Diaman-
ten zu besitzen, ist doch kein gewöhnliches Verdienst
zu nennen! . . . Sieh doch, Alice, schau doch her, zwei
Augen sind wahrlich nicht genug, einen solchen Stein
zu bewundern!«

Zum ersten Mal in ihrem Leben betrachtete Miß
Watkins einen Diamanten mit Interesse.

»Er ist wirklich ausnehmend schön! Er leuchtet wie
ein Stück Kohle, was er ja im Grunde ist, aber wie ein
Stück glühende Kohle!« sagte sie, während sie ihn sorg-
sam aus seinem Baumwollager herausnahm.

Darauf näherte sie sich durch eine instinktive Bewe-
gung, die wohl bei jedem jungen Mädchen aufgetreten
wäre, dem Spiegel über dem Kamin und hielt sich das
kostbare Juwel an die Stirn, mitten zwischen ihr blon-
des Haar.

»Ein in Gold gefaßter Stern!« sagte Cyprien galant,
»der sich einmal gegen seine Gewohnheit zu einem
Kompliment verleiten ließ.«
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»Das ist wahr! . . . Einen Stern könnte man ihn nen-
nen!« rief Alice freudig in die Hände klatschend.

»Nun gut, lassen wir ihm diesen Namen; nennen wir
ihn den Stern des Südens. Wollen Sie, Monsieur Cy-
prien? Ist er nicht ebenso schwarz wie die eingebore-
nen Schönheiten dieses Landes und glanzvoll wie die
Sternbilder unseres südlichen Himmels?«

»Der ›Südstern‹! meinetwegen«, sagte John Watkins,
der auf den Namen nur sehr mittelmäßigen Wert legte.
»Aber hüte dich, ihn fallen zu lassen!« fuhr er bei einer
raschen Bewegung seiner Tochter erschrocken fort; »er
würde wie Glas zerspringen!«

»Wirklich? . . . So zerbrechlich wäre so ein Ding?«
antwortete Alice, während sie den Edelstein ziemlich
verächtlich in das Kästchen zurücklegte. »Armer Stern,
du bist also nur ein Gestirn zum Lachen, ein gewöhnli-
cher Glasflaschenstöpsel!«

»Ein Glasflaschenstöpsel!« rief Mr. Watkins halb er-
stickt. »Die Kinder haben doch vor gar nichts Respekt.«

»Miß Alice«, sagte da der junge Ingenieur, »Sie wa-
ren es, die mich zur Herstellung künstlicher, aber ech-
ter Diamanten veranlaßt hat. Ihnen allein verdankt der
Stein seine heutige Existenz! In meinen Augen ist er
freilich ein Spielzeug, das keinen Handelswert haben
wird, wenn man dessen Ursprung erfährt. Ihr Herr Va-
ter wird jedenfalls gestatten, daß ich Ihnen denselben
als Erinnerung an Ihre glückliche Beeinflussung meiner
Arbeiten als Geschenk anbiete.«
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»Wie?« stieß Mr. Watkins hervor, der nicht verheh-
len konnte, was er bei diesem unerwarteten Vorschlag
empfand.

»Miß Alice«, wiederholte Cyprien, »dieser Diamant
gehört Ihnen. Ich biete Ihnen denselben an . . . ich
schenke ihn Ihnen!«

Statt jeder Antwort reichte Miß Watkins dem jungen
Mann die Hand hin, die dieser zärtlich zwischen den
seinen drückte.

10. »DER SÜDSTERN«

Die Nachricht von der Rückkehr Jacobus Vander-
gaarts hatte sich natürlich schnell verbreitet. Alle Welt
kam nun nach der Farm gelaufen, um das Wunder der
Kopje wenigstens zu sehen. Man vernahm dabei auch
sehr bald, daß der Diamant Miß Watkins gehöre, daß
aber ihr Vater viel mehr als sie selbst sein Inhaber sei.

Die allgemeine Neugier wandte sich also diesem Dia-
manten zu, einem Werk der Menschenhand und nicht
der schöpferischen Natur.

Es muß hier bemerkt werden, daß von dem künst-
lichen Ursprung des Diamanten noch nichts in die Öf-
fentlichkeit gedrungen war. Einerseits wären die Stein-
gräber des Griqualands nicht so unverständig gewesen,
ein Geheimnis auszuplaudern, das ihren unmittelba-
ren Ruin herbeiführen mußte; andererseits hütete sich
Cyprien, dem Zufall zu sehr zu vertrauen, hatte noch
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nichts in dieser Beziehung ausgesprochen und sich vor-
genommen, seinen Bericht über den »Südstern« nicht
eher abzusenden, als bis er den Erfolg seines Verfah-
rens durch einen zweiten Versuch bestätigt hatte. Was
er ein erstes Mal vollbracht hatte, das wollte er auch
ein zweites Mal imstande sein.

Die allgemeine Aufmerksamkeit war also außeror-
dentlich erregt, und John Watkins hätte sich schon
anstandshalber nicht weigern können, sie zu befriedi-
gen, ganz abgesehen davon, daß sie ja seiner Eitelkeit
schmeichelte. Er brachte den »Südstern« auf leichter
weißer Unterlage auf einer kleinen weißen Marmor-
säule an, die sich in der Mitte über dem Kamin sei-
nes Besuchszimmers erhob, und den ganzen Tag lang
blieb er davor in seinem Lehnstuhl sitzen, wachte über
das unvergleichliche Juwel und zeigte es jedem, der da
kam.

James Hilton war der erste, der ihn darauf aufmerk-
sam machte, wie unklug ein solches Benehmen war.
Bedachte er wohl, welche Gefahren er über sein Haupt
heraufbeschwor, wenn er so aller Augen den enormen
Wert, den er unter seinem Dach barg, preisgab? Nach
Hiltons Ansicht war es unumgänglich nötig, von Kim-
berley eine spezielle Polizeiwache zu erbitten, oder es
könnte vielleicht schon die nächste Nacht nicht ohne
ein Unglück verlaufen.

Erschrocken über diese Möglichkeit, beeilte sich Mr.
Watkins, dem weisen Rat seines Gastes zu folgen, und
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atmete erst wieder auf, als er gegen Abend einen
Trupp berittener Policemen ankommen sah. Diese 24
Mann wurden in den Nebengebäuden der Farm unter-
gebracht.

Der Zufluß von Neugierigen nahm in den nächsten
Tagen nur noch mehr zu, und der Ruhm des »Süd-
sterns« hatte bald die Grenzen des Bezirks überschrit-
ten, um sich bis nach den entferntesten Städten zu
verbreiten. Die Tageszeitungen der Kolonie widmeten
spaltenlange Artikel der Beschreibung seiner Größe,
seiner Form und Farbe sowie seines Glanzes. Das Te-
legraphenkabel von Durban übernahm es, diese Ein-
zelheiten über Sansibar und Aden zuerst nach Euro-
pa und Asien und dann nach Nord- und Südamerika
und nach Ozeanien zu übermitteln. Fotografen rissen
sich um die Ehre, ein Bild des wunderbaren Diaman-
ten aufzunehmen. Im Auftrag illustrierter Journale ka-
men Zeichner angereist, ihn für ihre Blätter darzustel-
len. Endlich wurde die Sache für die ganze Welt zu
einem wirklichen Ereignis.

Jetzt mischte sich auch die Fabel mit hinein. Unter
den Steingräbern zirkulierten fantastische Geschichten
über die geheimnisvollen Eigenschaften, die ihm zuge-
schrieben wurden. Man raunte einander zu, daß ein
schwarzer Stein unbedingt »Unglück bringen müsse«.
Erfahrene Leute schüttelten den Kopf und erklärten,
daß sie diesen Feuerstein viel lieber bei Watkins als
im eigenen Haus sähen. Kurz, üble Nachreden und
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selbst Verleumdungen, die von jeder Berühmtheit un-
zertrennlich sind, fehlten auch dem »Südstern« nicht
– der sich ganz natürlich darum nicht im mindesten
kümmerte, denn er goß wie zuvor

. . . Ströme von Licht
Auf jeden finstern Bösewicht!1

Mit John Watkins lag das freilich ganz anders, da
diesen jenes Geschwätz bald zur Verzweiflung brach-
te. Es erschien ihm, als würde der Wert des Steins
dadurch einigermaßen herabgesetzt, und er empfand
das als eine Art persönliche Beleidigung. Nachdem der
Gouverneur der Kolonie und die Offiziere der benach-
barten Garnisonen, die Stadtkommandanten, die Be-
amten und alle Volksvertreter herbeigekommen waren,
seinem Edelstein ihre Huldigungen darzubringen, er-
blickte er in den mehr als freimütigen Äußerungen, die
man sich über seinen Besitz erlaubte, fast eine Gottes-
lästerung.

Ebenso um diesen Alfanzereien ein Ende zu machen,
wie seinen von jeher etwas lüsternen Gaumen einmal
wieder zufriedenzustellen, beschloß er, einen großen

1Jean-Jacques Lefranc de Pompignan, Ode sur la mort de Jean-
Baptiste Rousseau: ». . . des torrents de lumiere / Sur ses obscurs
blasphemateurs«.
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Schmaus zu geben, zu Ehren des ihm so ans Herz ge-
wachsenen Diamanten, den er noch immer in klingen-
de Münze umzusetzen hoffte, was Cyprien auch dage-
gen sagen und so sehr seine Tochter wünschen mochte,
ihn wie er war zu behalten.

So stark ist der Einfluß des Magens auf eine große
Zahl Menschen, daß schon die Anzeige von diesem Es-
sen reichte, von diesem Tag zum anderen die öffent-
liche Meinung im Vandergaart-Lager völlig umzuwan-
deln. Da hörte man die Leute, die sich früher am miß-
liebigsten über den »Südstern« ausgesprochen hatten,
plötzlich einen anderen Ton anschlagen und ausspre-
chen, daß dieser Stein doch an der ihm zugeschrie-
benen schlechten Wirkung ganz unschuldig sei, und
darauf nahmen sie die Einladung zu John Watkins mit
großem Vergnügen an.

Von diesem Fest im Becken des Vaal sollte sehr lange
die Rede sein. An dem betreffenden Tag fanden sich 80
Gäste zur Tafel unter einem großen Zelt ein, das an die
Wand des Empfangszimmers, die man gleich entfernt
hatte, angebaut wurde.

Ein »Baron royal«, ein gewaltiger Braten, bestehend
aus einem ganzen Ochsenrücken, nahm die Mitte des
Tisches ein und wurde von ganzen Lämmern und Ver-
tretern aller Arten Wild des Landes umringt. Berge
von Gemüse und Früchten, zahlreiche Biertonnen und
Weinfässer, die an verschiedenen Stellen übereinander-
gelagert und schon mit Zapfhähnen versehen waren,
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vervollständigten die Anordnung dieser wahrhaft üp-
pigen Tafel.

Auf seinem Sockel und umgeben von brennenden
Kerzen stand der »Südstern« gleich hinter dem Rücken
John Watkins’ bei dem Festmahl, das ja zu seiner Ehre
gegeben wurde.

Die Bedienung bildeten zwanzig, für diese Gelegen-
heit engagierte Kaffern unter der Anführung Matakits,
der sich erboten hatte, diese – mit Erlaubnis seines
Herrn – zu kommandieren.

Hier befanden sich außer der Polizeimannschaft, der
Mr. Watkins auf diese Weise seinen Dank abstatten
wollte, alle hervorragenden Persönlichkeiten des La-
gers und der Umgebung, Mathys Pretorius, Nathan, Ja-
mes Hilton, Annibal Pantalacci, Friedel, Thomas Steel
und fünfzig andere.

Selbst die Tiere der Farm, die Büffel, Hunde und be-
sonders die Strauße von Miß Watkins erhielten ihren
Teil von dem Fest, indem sie herankamen, einige Bro-
samen von der Tafel zu erbetteln.

Alice saß ihrem Vater gegenüber am anderen En-
de des Tisches und machte mit der ihr angeborenen
Grazie die Honneurs, doch nicht ohne einen geheimen
Kummer, obgleich sie völlig den Grund der Abwesen-
heit von zwei gewissen Personen begriff; weder Cypri-
en Méré noch Jacobus Vandergaart nahmen an dem
Festgelage teil.
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Der junge Ingenieur hatte immer soviel wie möglich
die Gesellschaft Friedels, Pantalaccis und der Genossen
dieser Leute gemieden. Außerdem kannte er seit seiner
Entdeckung deren wenig wohlwollende Gesinnung ge-
gen ihn und sogar ihre Drohung gegen den Erfinder
der künstlichen Herstellung von Diamanten, wodurch
sie vollständig zugrunde gerichtet zu werden fürchten
mußten. Er hatte sich also zurückgehalten und war
der Einladung zur Tafel nicht gefolgt. Jacobus Vander-
gaart, dem gegenüber John Watkins nichts unversucht
ließ, ihn gegen sich freundlich zu stimmen, hatte alles
von Anfang her glatt zurückgewiesen.

Das Bankett ging allmählich zu Ende. Wenn es in gu-
ter Ordnung verlief, kam das daher, daß die Anwesen-
heit von Miß Watkins selbst den rohesten Gästen einen
gewissen Zwang zu äußerlicher Anständigkeit aufer-
legte, obwohl Mathys Pretorius wie immer als Ziel-
scheibe für schlechte Witze Annibal Pantalaccis dienen
mußte, indem dieser dem unglücklichen Buren die un-
sinnigsten Bären aufband. So sollte unter dem Tisch
plötzlich ein Feuerwerk abgebrannt werden! . . . Man
erwarte nur, daß Miß Watkins sich zurückziehe, um
den dicksten Mann der Gesellschaft zu verurteilen, 12
Flaschen Gin in einem Zug zu trinken! . . . Oder es sei
beabsichtigt, das Gelage mit einem großen Faustkampf
und einem allgemeinen Gefecht mit Revolvern zu be-
schließen.
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Er wurde dabei aber unterbrochen von John Wat-
kins, der in seiner Eigenschaft als Präsident des Ban-
ketts mit dem Messergriff auf den Tisch klopfte, um
die herkömmlichen Toasts auszubringen.

Sofort wurde es still. Der Gastgeber erhob sich in sei-
ner ganzen Länge, stützte beide Daumen auf das Tisch-
tuch und begann seinen Speech mit einer durch reich-
liches Trinken etwas unsicher gewordenen Stimme.

Er sagte unter anderem, daß dieser Tag die wichtig-
ste Erinnerung aus seinem Leben als Steingräber und
Ansiedler bleiben werde.

Nachdem er geschildert hatte, wie hart es ihm in der
Jugend gegangen war, und wie er sich jetzt hier im rei-
chen Griqualand von 80 Freunden umgeben sähe, um
den größten Diamanten der Welt zu feiern, sei das für
ihn eine Freude, die er nimmermehr vergessen kön-
ne! . . . Vielleicht könne ja morgen einer der ehrenwer-
ten Gäste ebensogut einen noch größeren Stein finden!
. . . Das sei eben das Interessante, die Poesie des Dia-
mantengrabens! (Lebhafte Zustimmung.) Dieses Glück
wünschte er vor allem seinen Freunden und Gästen!
. . . (Lächeln, Beifall.) Er glaube sogar versichern zu
können, daß derjenige nur sehr schwer zu befriedigen
sein müsse, der sich jetzt an seiner Stelle nicht zufrie-
dengestellt fühlte! . . . Zum Schluß lud er die Tischge-
nossen ein, auf das Gedeihen des Griqualands, auf die
Beständigkeit des Marktpreises der Diamanten – wie
stark sich auch die Konkurrenz darin entwickeln möge
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– zu trinken, endlich aber auch auf die glückliche Reise
des »Südsterns«, der nun hinaus solle in die Welt, zu-
erst nach dem Kap und dann nach England, um seinen
Glanz bewundern zu lassen.

»Aber«, sagte Thomas Steele, »ist es nicht mit eini-
ger Gefahr verknüpft, einen Stein von so großem Wert
nach dem Kap zu senden?«

»Oh, er wird natürlich sichere Begleiter haben«, er-
widerte Mr. Watkins. »Es sind schon viele Diamanten in
solcher Weise befördert worden und glücklich ans Ziel
gekommen.«

»Sogar der von Monsieur Dueurix de Sancy«, sagte
Alice, »und doch möchte er ohne die Opferwilligkeit
eines einfachen Dieners . . . «

»Nun, was ist ihm denn so Außerordentliches zuge-
stoßen?« fragte James Hilton.

»So hören Sie die Anekdote«, antwortete Alice, ohne
sich erst darum bitten zu lassen.

»Monsieur de Sancy war ein französischer Edelmann
am Hof Heinrichs III. Er besaß einen berühmten Dia-
manten, der noch heute nach seinem Namen genannt
wird. Nebenbei gesagt, hatte dieser Edelstein schon
vorher zahlreiche Abenteuer erlebt. Er gehörte näm-
lich anfänglich Karl dem Furchtsamen, der ihn bei sich
trug, als er unter den Mauern von Nancy getötet wur-
de. Ein Schweizer Soldat fand später den Stein auf der
Leiche des Herzogs von Burgund und verkaufte ihn für
einen Gulden an einen armen Geistlichen, der ihn für
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5 oder 6 Gulden wieder an einen Juden abtrat. Zu der
Zeit, als er sich im Besitz von Monsieur de Sancy be-
fand, war der königliche Schatz einmal stark in Geld-
verlegenheit und Monsieur de Sancy ließ sich dazu
herbei, seinen Diamanten als Pfand herzugeben, um
dem König dessen Geldwert zu verschaffen. Der Dar-
leiher befand sich aber in Metz. Der Edelstein mußte
also einem Diener anvertraut werden, der ihn diesem
hinschaffte.

›Fürchten Sie nicht, daß dieser Mensch damit nach
Deutschland entfliehen könne?‹ fragte jemand Mon-
sieur de Sancy.

›Ich bin seiner sicher!‹ antwortete dieser.
Trotz dieser Sicherheit kam weder der Mann noch

der Diamant in Metz an. Auch der Hof fing endlich an,
sich über Monsieur de Sancy zu mokieren.

›Ich bin meines Dieners sicher‹, wiederholte dieser.
›Er muß ermordet worden sein.‹

Und wirklich, bei genauer Nachforschung fand sich
dessen Leichnam in einem Straßengraben.

›Öffnet ihn!‹ sagte Monsieur de Sancy. ›Der Diamant
muß sich in seinem Magen befinden!‹

Man tat, wie er sagte, und seine Voraussage fand
sich bestätigt. Der einfache Held, dessen Namen die
undankbare Geschichte nicht einmal aufbewahrt hat,
war seiner Pflicht und der Ehre treu geblieben bis zum
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Tod, und verdunkelte durch den Glanz seiner Hand-
lungsweise – darüber meldet ein alter Chronist – den
Glanz und den Wert des Juwels, das er beförderte.

Es sollte mich sehr wundern«, fügte Alice als Beendi-
gung ihrer Erzählung hinzu, »wenn der ›Südstern‹ im
gegebenen Fall während seiner Reise nicht jemand die-
selbe Ergebenheit einzuflößen imstande wäre!«

Einstimmiger Beifall begrüßte die Worte von Miß
Watkins, 80 Arme erhoben die gleiche Anzahl Gläser
und alle Augen wendeten sich unwillkürlich nach dem
Kamin, um dem unvergleichlichen Edelstein dort ihre
Huldigung darzubringen.

Der »Südstern« war nicht mehr auf seinem Sockel,
wo er noch kurz vorher hinter dem Rücken John Wat-
kins’ geflammt hatte!

Das Erstaunen der 80 Gesichter war so sprechend,
daß der Gastgeber sich sofort umdrehte, um dessen Ur-
sache zu ergründen.

Kaum hatte er den Grund wahrgenommen, als man
ihn, wie vom Blitz getroffen, bleich in seinen Sessel
zurücksinken sah.

Alle drängten sich um ihn, lüfteten ihm die Krawat-
te, spritzten im Wasser ins Gesicht . . . er erwachte end-
lich aus seiner Betäubung.

»Der Diamant!« kreischte er mit entsetzlicher Stim-
me. »Der Diamant! Wer hat den Diamanten genom-
men?«
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»Daß niemand hier weggeht, meine Herren!« befahl
der Anführer der Polizeiabteilung, der schon den Aus-
gang des Saals besetzen ließ.

Alle Tischgenossen sahen sich erschreckt an und
tauschten ihre Meinung mit gedämpfter Stimme ge-
genseitig aus. Keine 5 Minuten waren verflossen, als
die meisten von ihnen den Diamanten noch gesehen
oder wenigstens noch zu sehen geglaubt hatten. Trotz-
dem konnte sich niemand der Tatsache verschließen,
daß der Diamant verschwunden war.

»Ich verlange, daß alle Anwesenden visitiert werden,
ehe sie weggehen!« schlug Thomas Steele mit seiner
gewöhnlichen Geradheit vor.

»Ja! . . . Ja!« antwortete die Versammlung scheinbar
einstimmig.

Dieser Vorschlag schien John Watkins einen Schim-
mer von Hoffnung wiederzugeben.

Der Polizeioffizier ließ also alle Tischgäste längs ei-
ner Seite des Raums aufstellen und begann sie nach-
einander der peinlichsten Untersuchung zu unterzie-
hen. Er drehte alle ihre Taschen um, ließ sie die Schuhe
ausziehen und überall an der Kleidung betasten. Dann
verfuhr er ebenso mit seinen eigenen Leuten. Endlich
mußten die Gäste einzeln an ihm vorübergehen und
wurden dabei noch mehrmals der genauesten Besich-
tigung unterworfen.

Diese Untersuchungen führten zu keinem Resultat.
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Alle Ecken und Winkel des Raums wurden sodann
mit größter Gewissenhaftigkeit abgesucht. Nirgends
fand sich auch nur eine Spur von dem Diamanten.

»So sind nur noch die Kaffern übrig, die bei der Tafel
aufgewartet haben«, sagte der Polizeioffizier, der nicht
gern unverrichteterdinge abziehen wollte.

»Das ist klar! . . . Die Kaffern sind es gewesen!« tönte
ihm als Antwort entgegen. »Sie sind von Natur Diebe
genug, um diesen Streich ausgeführt zu haben.«

Die armen Teufel hatten sich indes schon vorher zu-
rückgezogen, ehe John Watkins seinen Toast ausbrach-
te, da sie nicht mehr vonnöten waren. Sie kauerten
draußen alle zusammen um ein großes Feuer, das un-
ter freiem Himmel emporloderte, und nachdem sie von
übriggebliebenem Fleisch sich ein Gütchen getan, be-
gannen sie eben ein Konzert, wie es im Kaffernland
Mode ist. Aus einer Kürbisflasche bestehende Gitarren,
Flöten, die mit der Nase angeblasen wurden, hellklin-
gende Tamtams aller Art intonierten eben das ohrzer-
reißende Geräusch, das jeder musikalischen Auffüh-
rung der Eingeborenen Südafrikas vorhergeht.

Die Kaffern verstanden zuerst gar nicht recht, was
man von ihnen wollte, als sie zurückgerufen wurden,
um bis auf ihre mangelhafte Bekleidung untersucht zu
werden. Sie begriffen nun, daß es sich um den Dieb-
stahl eines Diamanten von hohem Wert handelte.

Wie die vorhergehenden Untersuchungen erwies sich
auch diese als völlig fruchtlos.
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»Wenn sich der Dieb unter den Kaffern befindet –
und er muß unter ihnen zu suchen sein –, so hat er
zehnmal Zeit genug dazu gehabt, seinen Diebstahl an
sicherem Ort zu verbergen!« bemerkte einer der Tisch-
gäste sehr richtig.

»Das liegt auf der Hand«, stimmte der Polizeioffizier
zu, »und es gibt vielleicht nur ein Mittel, sie zum Ge-
ständnis zu bringen, indem wir ihnen einen Wahrsager
aus ihrem eigenen Stamm auf den Hals schicken. Ei-
nem solchen gelingt es nicht so selten . . . «

»Wenn Sie gestatten«, fiel da Matakit ein, der sich
noch bei seinen Landsleuten befand, »so will ich den
Versuch unternehmen!«

Das Angebot wurde ohne Säumen angenommen,
und die Gäste bildeten einen Kreis um die Kaffern.
Dann ging Matakit, der ja in der Rolle eines Wahrsa-
gers geübt war, daran, seine Vorbereitungen zu treffen.

Zunächst begann er damit, zwei oder drei tüchtige
Prisen Tabak aus der Horndose zu nehmen, die ihn nie-
mals verließ.

»Ich werde jetzt zur Rutenprobe schreiten!« kündete
er nach dieser einleitenden Prozedur an.

Er holte darauf von einem nahestehenden Busch
zwanzig dünne Zweige, die er genau abmaß und ganz
gleichmäßig, nämlich auf 12 Zoll englisch, zuschnitt.
Dann verteilte er diese unter die Kaffern, die in Reih
und Glied standen, nachdem er für sich selbst eine sol-
che Rute beiseite gelegt hatte.
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»Jetzt mögt ihr eine Viertelstunde hingehen, wo-
hin ihr wollt«, sagte er feierlich zu seinen Landsleu-
ten, »und werdet nicht eher wiederkommen, als bis ihr
einen Tamtam anschlagen hört. Wenn sich der Dieb un-
ter euch befindet, so wird seine Rute um drei Querfin-
ger länger geworden sein.«

Die Kaffern zerstreuten sich, nicht besonders ange-
nehm berührt von dieser Vorrede, da sie recht wohl
wußten, daß man im Griqualand kurzen Prozesses
einen Übeltäter schnell dingfest machte und ihn auch,
selbst ohne eine Frist zu seiner Verteidigung zu gewäh-
ren, kurzerhand aufhängte.

Die Gäste, die diesen Vorbereitungen mit erklärli-
chem Interesse gefolgt waren, sprachen darüber jeder
seine eigene Meinung aus.

»Der Dieb wird sich hüten, wiederzukommen; er be-
findet sich offenbar unter diesen Kerlen«, warf einer
ein.

»Nun, das würde ihn ja gerade als solchen bezeich-
nen«, antwortete ein anderer.

»Pah! Er wird geriebener als Matakit sein und schnei-
det sich einfach drei Finger breit ein Stück von sei-
ner Rute ab, um das befürchtete Wachstum auszuglei-
chen.«

»Das mag der Wahrsager wohl erwarten und eine
so unüberlegte Verkürzung würde ja hinreichen, den
Schuldigen zu erkennen zu geben.«
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Inzwischen waren die 15 Minuten abgelaufen, und
mit einem kräftigen Tamtamschlag rief Matakit die An-
geklagten zurück.

Sie erschienen alle bis auf den letzten, stellten sich
vor diesem auf und lieferten ihre Gerten wieder ab.

Matakit nahm diese, bildete daraus ein Bündel und
überzeugte sich, daß alle 25 noch gleich lang waren.
Er mußte sie also beiseite legen und aufgrund der ent-
scheidenden Probe erklären, daß seine Landsleute alle
ehrlich seien, als ihm eben noch einfiel, die Länge der
zurückgegebenen Ruten mit der, die er zurückbehal-
ten, zu vergleichen. Alle waren um drei Fingerbreiten
zu kurz.

Die armen Teufel hatten es für geraten erachtet, die-
se Vorsicht zu gebrauchen gegen eine Erscheinung, die
ihren abergläubischen Vorstellungen nach recht gut zu-
stande kommen konnte. Das wies nun freilich nicht
auf ein besonders reines Gewissen der Leute hin, und
wahrscheinlich hatten schon alle im Laufe des Tages
einen Diamanten gestohlen.

Allgemeines Gelächter begleitete die Konstatierung
dieses unerwarteten Ereignisses. Matakit senkte die
Augen und schien tief beschämt, daß ein Mittel, dessen
Zuverlässigkeit ihm in seinem Kraal oft genug nachge-
wiesen worden war, sich im zivilisierten Leben als so
machtlos erweise.

»Mr. Watkins«, begann da der Anführer der Polizei-
mannschaft mit einer Verbeugung gegen den Farmer,
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der, eine Beute der Verzweiflung, in seinem Lehnstuhl
sitzen geblieben war, »wir müssen diesem Vorfall ge-
genüber unsere Ohnmacht bekennen. Vielleicht sind
wir morgen glücklicher, wenn wir jedem, der uns auf
die Spur des Diebes führt, eine hohe Belohnung in Aus-
sicht stellen.«

»Der Dieb!« rief da Annibal Pantalacci, »warum soll-
te es nicht der sein, den sie beauftragten, über seine
Stammesgenossen abzuurteilen?«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte der Polizeiof-
fizier.

»Nun . . . jener Matakit, der, indem er die Rolle des
Wahrsagers übernahm, hoffen durfte, jeden Verdacht
von sich fernzuhalten!«

Wer jetzt auf ihn geachtet hatte, müßte haben se-
hen können, wie Matakit das Gesicht auf eigentümli-
che Weise verzog, sofort den Saal verließ und sich seit-
wärts nach seiner Hütte wandte.

»Ja«, fuhr der Neapolitaner fort, »er gehört ja auch
selbst zu denen, die bei Tisch aufwarteten. Er ist ein
Spitzbube, ein Schurke, dem Monsieur Méré, man be-
greift nicht warum, seine besondere Zuneigung ge-
schenkt hat.«

»Matakit ist ehrlich, dafür stehe ich ein!« erklärte
Miß Watkins, bereit, den Diener Cypriens zu verteidi-
gen.



— 181 —

»Wie kannst du das wissen?« erwiderte John Wat-
kins. »Ja, ja, er wäre wohl imstande, selbst die Hand
nach dem ›Südstern‹ ausgestreckt zu haben.«

»Nun, er kann ja nicht weit sein!« meinte der Polizei-
offizier. »Wir werden ihn binnen einer Minute visitiert
haben. Findet sich der Diamant in seinem Besitz, so
bekommt er soviele Peitschenhiebe, wie dieser Karate
wog, und wenn er daran nicht stirbt, wird er mit dem
432. aufgehenkt!«

Miß Watkins zitterte vor Furcht. All die halbwilden
Leute jubelten dem schrecklichen Urteil des Offiziers
zu. Doch wie hätte sie diese rohen, gewissen- und mit-
leidslosen Menschen zu bändigen vermocht?

Einen Augenblick später standen Mr. Watkins und
seine Gäste vor Matakits Hütte, deren Tür erbrochen
wurde.

Matakit war nicht da, und vergeblich suchte man
nach ihm die ganze Nacht.

Auch am folgenden Morgen war nichts von ihm zu
sehen, und man mußte nun wohl annehmen, daß er
die Vandergaart-Kopje verlassen habe.

11. VORBEREITUNGEN ZUM AUFBRUCH

Am folgenden Morgen, als Cyprien Méré erfuhr, was
sich bei dem Gastmahl ereignet hatte, war es sein er-
stes, gegen die schwere Beschuldigung seines Dieners
Einspruch zu erheben. Er konnte nicht zugeben, daß
Matakit der Urheber eines so schweren Diebstahls sei,
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und traf also in seiner Auffassung der Sachlage nicht
mit Annibal Pantalacci zusammen. In der Tat hätte er
eher auf Annibal Pantalacci, auf Herrn Friedel, Nathan
oder jeden anderen seinen Verdacht gerichtet.

Immerhin war es wenig wahrscheinlich, daß ein Eu-
ropäer sich jenes Verbrechens schuldig gemacht haben
könne. Für all diejenigen, die seinen Ursprung nicht
kannten, war der »Südstern« ein natürlicher Diamant
und hatte deshalb einen so hohen Wert, daß ihn nie-
mand ohne großes Aufsehen hätte verkaufen können.

»Und doch«, wiederholte sich Cyprien, »ist es ja nicht
unmöglich, daß Matakit es gewesen wäre!«

Dann aber erinnerte er sich wieder seiner eigenen
Zweifel bezüglich verschiedener kleiner Diebereien,
deren sich der Kaffer selbst in seinem Dienst schuldig
gemacht hatte. Trotz aller Ermahnungen seines Herrn
hatte dieser, dem Trieb der Natur gehorchend, und von
weitem Gewissen – bezüglich des Mein und Dein –
diese beklagenswerte Gewohnheit nicht abzulegen ver-
mocht. Immerhin handelte es sich dabei zwar nur um
geringwertige Gegenstände, indes bedurfte es ja nicht
mehr, um über Matakit ein Vorurteil aufkommen zu
lassen, das eben nicht zu seiner Ehre sprach.

Eine weitere Bekräftigung fand jener Verdacht auch
in dem Umstand, daß der Kaffer im Festsaal anwesend
gewesen war, als der Diamant wie durch Zauberei ver-
schwand, und noch mehr dadurch, daß man ihn ganz



— 183 —

kurz darauf in seiner Hütte nicht mehr angetroffen hat-
te; endlich durch seine ganz unerklärliche Flucht, denn
es konnte jetzt kein Zweifel mehr darüber aufkommen,
daß er das Land verlassen hatte.

Vergeblich wartete Cyprien noch während des Mor-
gens auf sein Wiedererscheinen, da er an die Schuld
seines Dieners nun einmal nicht glauben mochte; der
Diener kam aber nicht. Es zeigte sich dazu noch, daß
ein Quersack mit seinen Ersparnissen, einigen Werk-
zeugen und Geräten, die jemand unbedingt braucht,
wenn er sich in diese fast ganz öden Gebiete Südafri-
kas begibt, aus seiner Hütte mit verschwunden waren.
Alles – alles sprach also für seine Schuld!

Gegen 10 Uhr begab sich der junge Ingenieur, dem
gewiß die Aufführung Matakits weit mehr als der Ver-
lust des Diamanten betrübte, nach der Farm seines Wir-
tes John Watkins.

Da fand er den Farmer selbst, Annibal Pantalacci,
James Hilton und Friedel zu ernster Verhandlung ver-
sammelt. Eben, als er erschien, trat Alice, die ihn hatte
kommen sehen, gleichfalls ins Zimmer, wo ihr Vater
und die drei anderen lebhaft darüber sprachen, was
wohl zu beginnen sei, um wieder in den Besitz des ge-
stohlenen Diamanten zu gelangen.

»Wir müssen ihn verfolgen, den schurkischen Mata-
kit!« rief John Watkins in voller Wut. »Wir müssen ihn
einfangen, und wenn er den Diamanten nicht bei sich
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führt, den Bauch aufschlitzen, um nachzusehen, ob er
ihn nicht verschluckt hat.«

»Ah, meine liebe Tochter! Du hast gut daran ge-
tan, gestern jene Geschichte zu erzählen! . . . Man wird
ihn durchsuchen bis auf die Eingeweide, den Erzböse-
wicht!«

»Aber ich bitte Sie«, wandte Cyprien besänftigend
ein, in einem Ton, der freilich dem Farmer nicht be-
sonders gefiel, »um einen Stein von solcher Größe zu
verschlucken, müßte Matakit wenigstens den Magen
eines Straußes haben!«

»Ist einem Kaffernmagen nicht etwa alles möglich,
Monsieur Méré?« entgegnete John Watkins. »Wie, und
Sie können in diesem Augenblick und bei so ernsten
Dingen auch noch lachen?«

»Ich lache ja nicht«, antwortete Cyprien ernsthaft.
»Doch wenn ich das Abhandenkommen jenes Diaman-
ten bedaure, so ist das allein deshalb der Fall, weil ich
mir erlaubt hatte, ihn Miß Alice anzubieten . . . «

»Und ich bin Ihnen dafür so dankbar, Monsieur Cy-
prien«, bemerkte Miß Watkins, »als ob ich ihn noch
jetzt im Besitz hätte.«

»Da sieht man, was Frauengehirne leisten!« wetterte
der Farmer. »Ebenso dankbar, als wenn sie ihn noch be-
säße, diesen Diamanten, der auf Gottes Erdboden nicht
seinesgleichen findet!«

»Na, das ist freilich nicht ganz dasselbe!« ließ sich
James Hilton vernehmen.
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»Oh, gewiß nicht!« fügte Friedel hinzu.
»Im Gegenteil, das ist ganz dasselbe!« erwiderte Cy-

prien; »denn da ich diesen Diamant selbst gemacht ha-
be, werd’ ich wohl auch imstande sein, einen andern
herzustellen!«

»Herr Ingenieur«, sagte da Annibal Pantalacci in ei-
nem Ton, der eine schwere Drohung gegenüber dem
jungen Mann enthielt, »ich meine, Sie würden guttun,
Ihr Experiment nicht noch einmal zu wiederholen . . .
Im Interesse des Griqualands ebenso wie in Ihrem.«

»Wahrlich, Herr«, versetzte Cyprien, »mir scheint,
ich habe keine Veranlassung, Sie deshalb erst zu fra-
gen.«

»Oh, das ist wohl die rechte Zeit, darüber zu strei-
ten!« rief Mr. Watkins. »Ist Monsieur Méré denn seiner
Sache so gewiß, daß ihm ein zweiter Versuch gelingt?
Würde ein zweiter Diamant, der aus seinem Apparat
hervorging, auch die Farbe, das Gewicht und folglich
den Wert des ersten haben? Kann er mir dafür einste-
hen, einen anderen Stein, wenn auch von geringerem
Wert, herzustellen? Oder wird er ehrlicherweise zuge-
stehen, daß ihn ein besonders glücklicher Zufall be-
günstigt hat?«
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Was John Watkins da sagte, klang zu vernünftig, als
daß sich der junge Ingenieur davon nicht hätte getrof-
fen fühlen sollen; es entsprach auch all jenen Einwän-
den, die er sich schon selbst gemacht hatte. Ohne Zwei-
fel fand sein Experiment durch die bekannten Geset-
ze der modernen Chemie eine hinreichende Erklärung,
doch war bei seinem ersten Versuch wirklich der Zu-
fall gar nicht mit im Spiel gewesen? Und wenn er ihn
wiederholte, konnte er sicher sein, wieder denselben
Erfolg zu erzielen?

Unter solchen Umständen erschien es also von großer
Wichtigkeit, den Dieb um jeden Preis zu erwischen
und, was noch von größerer Bedeutung schien, den ge-
stohlenen Gegenstand zurückzuerhalten.

»Es ist bis jetzt wohl noch keine Spur von Matakit
entdeckt worden?« fragte John Watkins.

»Keine«, antwortete Cyprien.
»Man hat die ganze Umgebung des Lagers durch-

sucht?«
»Ja, mit größter Sorgfalt«, versicherte Friedel. »Der

Spitzbube ist wahrscheinlich im Laufe der Nacht ver-
schwunden, und es ist schwierig, um nicht zu sagen,
unmöglich, zu wissen, in welche Richtung er sich ge-
wendet haben mag.«

»Hat der Polizeioffizier eine Untersuchung seiner
Hütte vorgenommen?« fragte der Farmer.
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»Ja«, erklärte Cyprien, »er hat dabei aber nichts ent-
deckt, was ihn auf die Spuren des Flüchtlings leiten
könnte.«

»Ah«, rief Mr. Watkins, »ich gebe gleich 500 und
1000 Pfund, wenn man ihn wiedererlangt.«

»Das begreif ich, Mr. Watkins«, meinte Annibal Pan-
talacci; »aber ich fürchte leider, daß wir niemals wie-
der Ihren Diamanten, noch den, der ihn geraubt hat,
entdecken werden.«

»Und warum?«
»Weil Matakit, wenn er einmal über alle Berge ist,

nicht ein solcher Tor sein wird, unterwegs liegen zu
bleiben. Er geht wahrscheinlich nach dem Limpopo,
begibt sich dann in die Wüste, nach dem Sambesi oder
bis zum Tanganjika-See, und wenn’s sein muß, bis zu
den Buschmännern!«

Redete der arglistige Neapolitaner, wenn er so sprach,
wohl auch die Wahrheit? Wollte er vielleicht nicht ein-
fach verhindern, daß eine Verfolgung Matakits einge-
leitet wurde, um diese womöglich selbst zu unterneh-
men? Dieser Gedanke stieg wenigstens in Cyprien auf,
als er den Mann beobachtete.

Mr. Watkins war aber nicht der Mann dazu, von ei-
ner Sache nur deshalb abzulassen, weil sie schwierig
durchzuführen ist. Er hätte gewiß sein ganzes Vermö-
gen geopfert, um wieder in den Besitz des unvergleich-
lichen Steins zu kommen, und seine ungeduldigen,
flammenden Blicke schweiften schon durch das Fenster
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hinüber nach den grünenden Ufern des Vaal, als ob er
die Hoffnung hegte, den Flüchtigen an dessen Rand zu
sehen.

»Nein«, rief er, »so ist die Sache nicht abgemacht! . . .
Ich muß meinen Diamanten haben! . . . Ich muß den
Halunken erwischen! . . . Ah, wenn ich nur nicht an
der Gicht litte, sollte das nicht so lange dauern, dafür
stehe ich ein!«

»Lieber Vater!« mischte sich Alice ein, um ihn zu be-
ruhigen.

»Wohlan, wer unternimmt es?« rief John Watkins im
Kreis umherblickend. »Wer will sich zur Verfolgung des
Kaffern aufmachen? . . . Die Belohnung soll der Mühe
entsprechen, auf mein Wort!«

Da niemand ein Wort sagte, fuhr er fort:
»Halt, meine Herren, Sie sind hier nun vier, die

sich um die Hand meiner Tochter bewerben! Nun gut,
schaffen Sie mir den Mann mit meinem Diamanten
wieder zur Stelle!« – er sagte »meinem Diamanten«
– »und auf Watkins’ Ehrenwort, meine Tochter gehört
dem, der beide bringt!«

»Angenommen!« erklärte James Hilton.
»Ich bin dabei!« versicherte Friedel.
»Wer sollte nicht wünschen, einen so kostbaren Preis

zu erringen?« murmelte Annibal Pantalacci mit listi-
gem Lächeln.

Tief errötend und verletzt vor Scham, sich bei ei-
ner solchen Gelegenheit als Belohnung ausgeboten zu
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sehen, und das gar in Anwesenheit des jungen Inge-
nieurs, versuchte Alice vergeblich ihre Verwirrung zu
verbergen.

»Miß Watkins«, sagte Cyprien halblaut, indem er sich
höflich vor ihr verneigte, »auch ich würde an der Ver-
folgung teilnehmen, aber darf ich das ohne Ihre Er-
laubnis?«

»Sie haben sie und meine besten Wünsche oben-
drein, Monsieur Cyprien!« antwortete sie lebhaft.

»Dann bin ich bereit, bis ans Ende der Welt zu ge-
hen!« rief Cyprien, sich jetzt John Watkins wieder zu-
wendend.

»Daß wir die Rechnung nur nicht ohne den Wirt ma-
chen«, warf Annibal Pantalacci ein, »denn ich glaube,
daß Matakit uns hübsch zu laufen geben wird. So wie
er jedenfalls entflohen ist, wird er schon morgen in Pot-
chefstroom sein und das Gebirgsgebiet erreicht haben
können, ehe wir noch dazu kommen, unsere Hütten zu
verlassen.«

»Wer hindert uns denn, noch heute, noch in dieser
Stunde aufzubrechen?« fragte Cyprien.

»Oh, ich gewiß nicht, wenn es Sie so drängt!« ent-
gegnete der Neapolitaner. »Ich für meinen Teil mag
mich aber nicht ohne etwas zu beißen einschiffen. Ein
guter Wagen mit einem Dutzend Zugochsen und zwei
Reitpferden, das ist das Mindeste, was wir zu einer
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Expedition brauchen, wie ich mir diese hier vorstel-
le. Und all das findet sich höchstens erst in Potchef-
stroom!«

Sprach denn Annibal Pantalacci jetzt im Ernst? Ging
seine Absicht nicht vielmehr nur darauf hinaus, sei-
ne Rivalen auszuschließen? Die Antwort hierauf wäre
wohl zweifelhaft gewesen.

Zweifelhaft war aber nicht, daß er vollkommen recht
hatte. Ohne derartige Beförderungsmittel und ohne
Vorrat an Nahrung und dergleichen wäre es entschie-
den Torheit gewesen, sich in den nördlichen Teil des
Griqualands hineinzuwagen.

Ein Wagen mit Ochsengespann – das wußte Cyprien
recht gut – kostete mindestens 8- bis 10.000 Francs,
und er für seinen Teil besaß höchstens 4000.

»Halt! Ein Gedanke!« rief plötzlich Thomas Hilton,
der in seiner Eigenschaft als »Afrikaner« von schotti-
schem Ursprung immer die Sparsamkeit in den Vor-
dergrund zu stellen pflegte, »weshalb sollten wir nicht
alle vier zur Ausführung dieser Expedition zusammen-
treten? Die Aussichten auf Gewinn blieben deshalb für
jeden dieselben und die Unkosten würden sich ebenso
verteilen.«

»Das erscheint mir ganz richtig«, bemerkte Friedel.
»Und ich nehme den Vorschlag an«, erklärte Cyprien

ohne Zögern.



— 191 —

»Für diesen Fall«, meinte Annibal Pantalacci, »hätten
wir nur dahin übereinzukommen, daß jedem seine Un-
abhängigkeit gesichert und ihm überlassen bleibt, sich
von den andern zu trennen, wenn er es für geboten
erachtet, das Ergreifen des Flüchtlings allein zu versu-
chen!«

»Das versteht sich von selbst«, antwortete James Hil-
ton, »wir vereinigen uns nur zum Ankauf des Wagens,
der Büffel und des Proviants, doch bleibt es jedem
überlassen, allein weiterzuziehen, wenn er das für an-
gezeigt hält. Desto besser für den, dem es zuerst ge-
lingt, das Ziel zu erreichen!«

»Einverstanden!« erklärten Cyprien, Annibal Pan-
talacci und Friedel.

»Wann werden Sie aufbrechen?« fragte John Wat-
kins, dem diese Vereinigung von Kräften vierfache
Hoffnung auf Wiedererlangung seines Diamanten er-
öffnete.

»Morgen mit dem Eilwagen von Potchefstroom«,
antwortete Friedel. »Es ist auf keine Weise daran zu
denken, vor diesem dorthin zu kommen.«

»Einverstanden!«
Inzwischen hatte Alice Cyprien beiseite genommen

und ihn gefragt, ob er wirklich glaube, daß Matakit der
Urheber eines solchen Diebstahls sein könne.

»Miß Watkins«, antwortete der junge Ingenieur, »ich
muß wohl zugestehen, daß alle Anzeichen gegen ihn
sprechen, besonders da er die Flucht ergriffen hat. Was
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mir aber ebenso gewiß scheint, ist, daß Annibal Pan-
talacci ganz das Aussehen hat, als könnte er so man-
ches über das Verschwinden des Diamanten sagen!
Welche Galgenphysiognomie! . . . Und einen solchen
Mann als Teilhaber anzunehmen! Doch Not bricht ja
Eisen! Es deucht mir immer noch besser, ihn unter der
Hand zu haben und überwachen zu können, als ihn
allein und ganz nach Gefallen schalten zu lassen!«

Die vier Bewerber nahmen bald Abschied von John
Watkins und seiner Tochter. Wie es unter solchen Ver-
hältnissen natürlich erscheint, gestaltete sich die Ver-
abschiedung ziemlich kurz und beschränkte sich nur
auf einen gegenseitigen Händedruck. Was hätten sie
auch sprechen sollen, diese Rivalen, die zwar mitein-
ander aufbrachen und sich doch im Grunde gegensei-
tig zum Teufel wünschten.

Nach Hause zurückgekehrt, fand Cyprien Lî und Bar-
dik. Seit seinem Dienstantritt bei ihm hatte der junge
Kaffer sich stets voller Eifer gezeigt. Der Chinese und
er schwatzten eben ein wenig auf der Schwelle der Tür,
und der junge Ingenieur kündigte ihnen an, daß er in
Gesellschaft Friedels, James Hiltons und Annibal Pan-
talaccis abreisen werde, um die Verfolgung des davon-
gegangenen Matakit aufzunehmen.

Da wechselten beide einen Blick – nur einen einzi-
gen; dann traten sie näher heran, ohne ein Wort über
den Flüchtling selbst fallen zu lassen.
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»Väterchen«, sagten sie zusammen, »nimm uns auch
mit, wir bitten dich inständig darum!«

»Euch mitnehmen? . . . Und wozu?«
»Um dir den Kaffee und das Essen zu bereiten«, ant-

wortete Bardik.
»Und um deine Wäsche instand zu halten«, ließ sich

Lî vernehmen.
»Um Übeltäter zu hindern, daß sie dir Schaden zufü-

gen!« schlossen beide, als ob sie sich verabredet hätten.
Cyprien betrachtete sie mit einem dankbaren Blick.
»Gut«, erklärte er, »ich nehme euch, da ihr es aus-

drücklich wünscht, beide mit!«
Hierauf suchte er noch den alten Jacobus Vander-

gaart auf, dem er Lebewohl sagte und der es weder
billigte noch mißbilligte, daß Cyprien sich dieser Expe-
dition anschloß, aber ihm noch die Hand drückte und
glückliche Reise wünschte.

Am folgenden Morgen, als er sich in Begleitung sei-
ner beiden treuen Diener nach dem Lager von Van-
dergaart begab, um den Eilwagen nach Potchefstroom
zu besteigen, richtete der junge Ingenieur noch einmal
die Augen nach der Farm Watkins’, die noch in tiefem
Schlummer zu liegen schien.

War es eine Täuschung? Er glaubte hinter dem wei-
ßen Musselin eines der Fenster eine leichte Gestalt
wahrzunehmen, die im Augenblick, als der Wagen fort-
rollte, ihm noch ein letztes Lebewohl zuwinkte.
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12. DURCH DEN TRANSVAAL

In Potchefstroom hörten die vier Reisenden, daß ein
junger Kaffer, dessen Personenbeschreibung vollkom-
men auf Matakit paßte, am Vortag durch die Stadt ge-
kommen war. Das durfte als glückliches Vorzeichen für
den Erfolg ihres Zugs angesehen werden. Dieser droh-
te freilich sich sehr in die Länge zu ziehen, weil der
Flüchtling sich hier einen leichten zweirädrigen Wagen
zugelegt hatte, der mit einem Strauß bespannt und aus
diesem Grund gewiß nur sehr schwer einzuholen war.
Es gibt nämlich wirklich keine besseren Läufer als die-
se Tiere, und gleichzeitig keine ausdauernderen und
schnelleren. Zum Ziehen brauchbare Strauße sind üb-
rigens, selbst im Griqualand, etwas sehr Seltenes, da
sie sich nur schwierig abrichten lassen. Aus eben die-
sem Grund konnten sich auch Cyprien und seine Ge-
nossen ein ähnliches Gefährt in Potchefstroom nicht
zulegen.

Unter so günstigen Umständen – das war als ziem-
lich sicher zu betrachten – eilte Matakit also auf dem
Weg nach Norden hin, und das mit einem so schnel-
len Wagen, daß er zehn Wechselpferde außer Atem ge-
bracht hätte.

Es blieb also nichts übrig, als der Versuch, ihm
so schnell wie möglich zu folgen. Freilich hatte der
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Flüchtling außer seinem nicht unbedeutenden Vor-
sprung auch noch den Vorteil einer Schnelligkeit, wel-
che die, auf die seine Verfolger sich verwiesen sahen,
weit übertraf.

Am Ende haben jedoch auch die Kräfte eines Strau-
ßes ihre Grenzen. Matakit mußte gelegentlich wohl
oder übel einmal Rast machen und dabei vielleicht Zeit
verlieren. Im schlimmsten Fall hoffte man ihn jedoch
wenigstens am Ende seiner Fahrt zu erreichen.

Cyprien hatte bald Ursache, sich zu beglückwün-
schen, daß er Lî und Bardik mitgenommen hatte, als
es sich darum handelte, die für den Zug nötige Aus-
rüstung zu besorgen. Es ist in solchen Fällen keine
so leichtes Sache, diejenigen Dinge auszuwählen, die
wirklich als nützlich zu bezeichnen sind. Die eigenen
Erfahrungen in der Wüste vermag nichts zu ersetzen.
Cyprien mochte noch so bewandert in der Differential-
und Integralrechnung sein, vom Leben im Veld, von
dem auf dem Treck oder »auf den Spuren der Wagen-
räder«, wie man sich da unten ausdrückt, verstand er
nicht das Abc. Seine Gefährten schienen auch gar nicht
geneigt, ihn mit Rat und Tat zu unterstützen, sondern
zeigten vielmehr einen gewissen Hang, ihn irrezufüh-
ren.

Was den mit regensicherer Plane bedeckten Wagen,
das Büffelgespann und den mitzunehmenden Provi-
ant betraf, ging die Sache ziemlich leicht und glatt
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ab. Hierbei zwang schon das allgemeine Interesse die-
se verständig auszuwählen, und James Hilton besorg-
te das völlig tadellos; das eine oder andere blieb aber
doch der persönlichen Entscheidung jedes einzelnen
überlassen – zum Beispiel der Ankauf eines Pferdes.

Cyprien hatte sich beinah auf dem Marktplatz für ein
hübsches 3jähriges Tier entschieden, das ebenso voller
Feuer schien, wie er es um mäßigen Preis erhalten soll-
te.

Bei einem kurzen Proberitt erwies es sich als gut
dressiert, und schon wollte er dem Käufer die ausbe-
dungene Summe zahlen, als ihn Bardik beiseite nahm
und zu ihm sagte:

»Wie, Väterchen, dieses Pferd willst du kaufen?«
»Gewiß, Bardik! Es ist das schönste, das ich je zu so

niedrigem Preis gefunden habe.«
»Das solltest du nicht nehmen, selbst wenn man es

dir schenken wollte«, sagte der junge Kaffer. »Einer
Reise durch den Transvaal würde dieses Pferd keine
8 Tage gewachsen sein.«

»Was willst du damit sagen?« erwiderte Cyprien.
»Fällt es dir jetzt etwa ein, mir gegenüber den Wahr-
sager zu spielen?«

»Nein, Väterchen, aber Bardik kennt die Wüste und
versichert dir, daß dieses Pferd nicht ›gesalzen‹ ist.«

»Nicht ›gesalzen‹? Willst du mir einreden, daß ich
ein Pferd aus dem Pökelfaß kaufen soll?«
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»Nein, Väterchen; das bedeutet, daß es die Krankheit
des Veld noch nicht durchgemacht hat. Die würde es
auf jeden Fall sehr bald bekommen, und wenn es nicht
daran zugrunde geht, würd’ es dir doch nichts mehr
nützen können.«

»Ah, so«, erwiderte Cyprien, betroffen von der Er-
klärung, die ihm sein Diener gab. »Und worin besteht
diese Krankheit?«

»Sie tritt als hitziges, mit starkem Husten begleitetes
Fieber auf«, antwortete Bardik. »Es ist unumgänglich
notwendig, nur Pferde zu kaufen, die das schon durch-
gemacht haben – was man an ihrem Aussehen leicht
erkennt –, weil es nur sehr selten vorkommt, daß sie
jener Krankheit ein zweites Mal verfallen.«

Einer solchen Aussicht gegenüber war kein Schwan-
ken möglich. Cyprien unterbrach sofort die Kaufver-
handlungen und zog weitere Erkundigungen ein. Je-
dermann bestätigte ihm die Ansichten Bardiks. Es war
das eine im Land so allbekannte Tatsache, daß man sie
gar nicht mehr zu erwähnen pflegte.

Als er sich hierdurch von seiner mangelnden Erfah-
rung überzeugt hatte, wurde der junge Ingenieur klü-
ger und sicherte sich die Mithilfe eines alten Tierarztes
aus Potchefstroom. Dank der Mitwirkung jenes Fach-
kenners gelang es ihm binnen weniger Stunden, sich
ein für eine solche Reise geeignetes Pferd zu verschaf-
fen. Es war schon alt, von grauer Farbe, hatte eigentlich
nur Haut und Knochen und besaß auch nur einen Rest
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von Schweif. Der Tierarzt bedurfte nur eines Blicks,
um sich zu überzeugen, daß dieses Exemplar minde-
stens »gesalzen« war, und obwohl es einen etwas har-
ten Gang hatte, war es offenbar im ganzen weit mehr
wert, als es äußerlich versprach. Templar – das war
sein Name – genoß im Land allgemein das Ansehen
eines Pferdes von großer Leistungsfähigkeit, und auch
Bardik, dessen Rat wohl gehört zu werden verdiente,
erklärte sich nach dessen Besichtigung für vollkommen
befriedigt.

Gerade er sollte übrigens mit der Führung des Wa-
gens und des Büffelgespanns betraut werden, eine
Funktion, in der sein Kamerad Lî ihn zu unterstützen
bestimmt war.

Cyprien brauchte sich also nicht darum zu sorgen,
weder den einen noch den andern beritten zu machen,
wozu er auch, nach Aufwendung des verhältnismäßig
hohen Preises für Anschaffung seines eigenen Pferdes,
jetzt gar nicht in der Lage gewesen wäre.

Die Frage der Beschaffung von Waffen war eben-
falls nicht so leichter Hand zu lösen. Cyprien hatte für
sich Flinten gewählt, eine vortreffliche Martini-Henry-
Büchse und einen Remington-Karabiner, die sich zwar
beide nicht durch besondere Eleganz auszeichneten,
aber sicher schossen und leicht und genau zu laden
waren.

Niemals hätte er jedoch, wenn ihn der Chinese nicht
darauf aufmerksam gemacht hätte, daran gedacht, sich
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mit einem Vorrat von Sprenggeschossen zu versehen.
Er hielt sich für hinreichend ausgerüstet, wenn er Pul-
ver und Blei für 5- bis 600 Schuß mitnahm, und war
nicht wenig überrascht zu hören, daß 4000 Gewehr-
schüsse das mindeste seien, was man bei einer Fahrt
durch diese Gegend voll wilder Tiere und kaum weni-
ger wilder Einwohner als notwendig erachtete.

Cyprien mußte sich also noch zwei Revolver für
Sprengkugelgeschosse anschaffen und er vervollstän-
digte seine Bewaffnung ferner durch den Ankauf ei-
nes vorzüglichen Jagdmessers oder Hirschfängers, der
schon seit 5 Jahren im Schaufenster des Waffenhänd-
lers in Potchefstroom geprangt hatte, ohne daß sich je-
mand entschlossen hätte, ihn zu kaufen.

Wiederum war es Lî, der auf dieser Erwerbung be-
stand, indem er versicherte, daß sich kaum etwas nütz-
licher erweisen werde, als ein solches Messer. Die Sorg-
falt, mit der er es sich später angelegen sein ließ, des-
sen kurze und breite Klinge scharf und blank zu hal-
ten, bewies sein Vertrautsein mit blanken Waffen, das
er übrigens mit seinen Stammesgenossen im allgemei-
nen teilte.

Überdies begleitete allezeit der berüchtigte rote Ka-
sten den vorsorglichen Chinesen. Er verwahrte darin
neben einer Menge kleiner Kästchen und geheimnis-
voller Ingredienzen etwa 60 Meter jenes biegsamen
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und dünnen, aber stark gedrehten Stricks, den die Ma-
trosen speziell Leine nennen. Und als er gefragt wurde,
was er damit anfangen wolle, erklärte er:

»Nun, muß man denn in der Wüste nicht ebenso wie
anderwärts gelegentlich eine Leine ziehen?«

Binnen weniger Stunden waren alle Einkäufe erle-
digt! Wasserdichte Tücher, wollene Decken, Speisege-
schirr und Geräte, reichlicher Mundvorrat in verlöteten
Büchsen, Joche, Ketten, Zügel zum Wechseln usw. füll-
ten am hinteren Teil des Wagens das allgemeine Ma-
gazin, der mit Stroh ausgelegte vordere Teil sollte als
Lagerstätte und Obdach für Cyprien und seine Reise-
gefährten dienen.

James Hilton hatte seinen Auftrag sehr gut erledigt
und schien mit großem Verständnis ausgewählt zu ha-
ben, was der Gesellschaft vonnöten sein könnte. Er war
aber auch auf seine Erfahrungen als Ansiedler nicht
wenig stolz. So ließ er sich auch weit mehr durch das
Gefühl seiner Überlegenheit in diesem Fach als durch
kameradschaftliche Rücksichten bestimmt herbei, sei-
ne Gefährten über die Sitten und Gebräuche des Veld
aufzuklären.

Annibal Pantalacci freilich unterließ es nicht, ihn
zu unterbrechen und ihm gelegentlich das Wort abzu-
schneiden.

»Welches Bedürfnis drängt Sie, Ihre Kenntnisse auch
dem Franzosen mitzuteilen?« sagte er leise zu ihm.
»Liegt Ihnen denn gar so viel daran, daß gerade er den
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Preis erringt? An Ihrer Stelle würde ich, was ich weiß,
allein für mich behalten und niemand ein Wort davon
hören lassen!«

James Hilton sah den Neapolitaner mit unverhohle-
ner Verwunderung an.

»Das ist wirklich wahr, was Sie mir da sagen . . . sehr
wahr! Ein solcher Gedanke war mir eben noch gar
nicht gekommen!«

Cyprien hatte es nicht unterlassen, auch Friedel da-
von zu unterrichten, was er bezüglich der Pferde des
Landes erfahren hatte, fand bei diesem aber kein Ge-
hör; der Deutsche dagegen – unterließ es nicht, sich
mit Angelgerätschaften auszustatten, da er behaupte-
te, daß man des Wildes bald überdrüssig sein werde.

Nach Vollendung aller Vorbereitungen ging es nun
fort, und die Karawane trat in der vorherbestimmten
Ordnung zusammen.

Der von zwölf rötlichen und schwarzen Büffeln ge-
zogene Wagen voran, unter der Führung Bardiks, der
bald mit der langen Peitsche in der Hand neben den
kräftigen Tieren herschritt, bald, um auszuruhen, den
Vorderteil des Wagens bestieg. Dort auf seinem Sitz
thronend, war er freilich den Stößen durch die un-
ebene Straße stark ausgesetzt, schien sich daraus aber
nicht viel zu machen, sondern war vielmehr entzückt
von dieser Art der Beförderung! Die vier Reiter folg-
ten nebeneinander dicht hinterher. Außer für den Fall,
wo sie Veranlassung hatten, sich zu entfernen, um ein
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Rebhuhn zu schießen oder den Weg auszukundschaf-
ten, bildete obiges die für eine lange Reihe von Tagen
unveränderliche Zugordnung der kleinen Karawane.

Nach kurzer Überlegung wurde beschlossen, auf
dem nächsten Weg nach der Quelle des Limpopo zu
ziehen. In der Tat wies alles darauf hin, daß Matakit
auch dieser Richtung gefolgt sein werde. Er konnte üb-
rigens eine andere gar nicht einschlagen, da es ihm
darauf ankommen mußte, die britischen Besitzungen
so bald wie möglich im Rücken zu haben. Der Vorteil,
den der Kaffer voraus hatte, bestand gleichzeitig in sei-
ner gründlichen Landeskenntnis, wie in der Leichtig-
keit seines Gefährts. So wußte er natürlich stets, wo er
sich befand und wohin er sich auf nächstem Weg be-
gab; infolge seiner Bekanntschaft im Norden war er
aber auch sicher, überall Unterstützung und Schutz,
Nahrung und Unterkommen zu finden, sogar Helfers-
helfer, wenn sich das als notwendig herausstellte. Und
konnte man sicher sein, daß er seinen Einfluß auf die
Eingeborenen nicht benützte, um sich mit Gewalt de-
nen zu widersetzen, die ihm auf dem Fuß folgten und
ihn vielleicht mit bewaffneter Hand anzugreifen droh-
ten? Cyprien und seine Gefährten ersahen daraus mehr
und mehr die Notwendigkeit, sich zusammenzuhalten
und bei dieser Expedition gegenseitig zu unterstützen,
wenn sie überhaupt beabsichtigten, daß irgendeiner
von ihnen die Frucht davon einheimsen sollte.
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Der Transvaal, der in der Richtung von Süden nach
Norden durchzogen werden sollte, bildet ein sehr aus-
gedehntes Gebiet Südafrikas – von etwa 30 Millionen
Hektar –, das sich zwischen dem Vaal und dem Limpo-
po ausdehnt und westlich von den Drakenbergen, der
englischen Kolonie Natal, dem Land der Zulus und den
portugiesischen Besitzungen liegt.

Vollkommen besiedelt von den Buren, das sind die
früheren holländischen Bürger des Kaps der Guten
Hoffnung, die sich hier binnen 15 bis 20 Jahren zu
einer landbauenden Bevölkerung von über 100.000
Weißen vermehrt haben, erregte der Transvaal natür-
lich die Habgier Großbritanniens, welches das Land
1877 auch seinem Besitzstand hinzufügte. Die unge-
mein häufigen Aufstände der Buren, die mit Aufgebot
aller Mittel unabhängig bleiben wollen, läßt die Zu-
kunft dieses schönen Landstrichs noch immer in Unge-
wißheit. Es ist einer der lachendsten und fruchtbarsten
von Afrika und gleichzeitig einer der gesündesten, und
das erklärt wohl hinlänglich – wenn es sie auch nicht
rechtfertigt – die Anziehung, die dieses Gebiet auf die
stets zu fürchtenden Nachbarn ausübt. Auch die Gold-
lager, die hier entdeckt wurden, haben natürlich einen
nicht minder großen Einfluß auf die politische Hand-
lungsweise Englands gegenüber dem Transvaal gehabt.

Geographisch trennt man das Land, in Übereinstim-
mung mit den Buren selbst, in drei Hauptregionen:
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das Hochland oder Hooge-Veld, das Hügelland oder
Banken-Veld und das Buschland oder Bush-Veld.

Das Hochland bildet den südlichsten Teil. Es be-
steht aus Gebirgsketten, die sich von den Drakenber-
gen nach Westen und Süden hin fortsetzen. Hier ist
der eigentliche Minendistrikt des Transvaal zu suchen
und hier herrscht ein kaltes, trockenes Klima, etwa wie
im Berner Oberland.

Das Hügelland ist vornehmlich die Gegend des Land-
baus. Im Norden des ersteren gelegen, beherbergt es in
seinen tiefen, von zahlreichen Wasserläufen getrenn-
ten und von immergrünen Bäumen beschatteten Tä-
lern den größten Teil der holländischen Bewohner-
schaft.

Der Bush-Veld oder das Buschland, gleichzeitig das
reichste Jagdgebiet, erstreckt sich dann in weiten Ebe-
nen bis zu den Ufern des Limpopo nach Norden und
grenzt im Westen an das Land der Betchuana-Kaffern.

Von Potchefstroom, das im Banken-Veld liegt, ausge-
hend, hatten die Reisenden erst in schräger Richtung
den größten Teil dieses Gebiets zu durchziehen, bevor
sie den Banken-Veld und von da, weiter im Norden, die
Ufer des Limpopo erreichten.

Dieser erste Teil des Transvaal war natürlich am
leichtesten zu bereisen. Hier befand man sich noch im-
mer in halbzivilisiertem Land. Die größten Schwierig-
keiten und Unfälle beschränkten sich auf eine ziemlich
morastige Straße und einen erkrankten Büffel. Wilde



— 205 —

Enten, Rebhühner und Ziegen gab es längs des Weges
in Menge, und die Flinten lieferten alltäglich den Be-
darf für das Frühstück wie für das Mittagsbrot. Die
Nacht wurde gewöhnlich in einer Farm zugebracht, de-
ren von dem übrigen Teil der Welt jährlich 9 Monate
abgeschlossene Bewohner die unerwartet ankommen-
den Gäste stets mit froher Herzlichkeit aufnehmen.

Gastfreundlich, zuvorkommend und uninteressiert
erwiesen sich die Buren hier wie überall. Die Landes-
sitte verlangt zwar, daß man ihnen für die Unterkunft
der Menschen und Tiere eine Entschädigung anbietet,
sie schlagen diese jedoch so gut wie immer aus und
bestehen sogar noch meist darauf, daß der Fremde bei
der Weiterreise von ihnen Mehl, Orangen und einge-
machte Pfirsiche annimmt. Überläßt man ihnen dafür
irgendeinen Gegenstand, der für die Pferdezucht oder
die Jagd verwendbar ist, vielleicht eine Peitsche, eine
Kinnkette oder einen Pulversack, so sind sie ganz ent-
zückt darüber, so gering dessen eigentlicher Wert auch
sein mochte.

Die braven Leute führen in ihren ausgedehnten Ein-
öden ein stilles und friedlich verlaufendes Leben; sie
ernähren sich ohne große Mühe mit ihren Familien von
den Erzeugnissen, die ihnen ihre Herden liefern, und
bebauen mit Hilfe von Kaffern und Hottentotten das
Land, um ohne großen Aufwand Getreide und Gemüse
in Hülle und Fülle zu ernten.
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Ihre Häuser sind sehr einfach aus Lehm errichtet und
mit dicken Strohdächern überdeckt. Macht der Regen
einmal eine Bresche in die Mauern – was freilich zu-
weilen vorkommt –, so haben sie das Heilmittel bei
der Hand. Die ganze Familie beschäftigt sich damit,
Lehm zu kneten, von dem ein großer Haufen herge-
stellt wird; dann nehmen Sohn und Tochter diesen
handweise und eröffnen ein Bombardement auf die
Bresche, die in dieser Weise bald geschlossen wird.

Im Innern der Wohnung findet man kaum einige Mö-
bel, höchstens Holzschemel, grobe Tische und Betten
für erwachsene Personen; die Kinder nehmen mit ei-
nem Lager auf Schaffell vorlieb.

Trotzdem findet noch die Kunst eine Stätte unter
diesen urwüchsigen Verhältnissen. Fast alle Buren sind
musikalisch und spielen Geige oder Flöte. Sie tanzen
mit wahrhafter Begeisterung und kennen weder Hin-
dernisse noch Anstrengung, wenn es gilt – manchmal
auf eine Entfernung von 20 Lieues –, sich zu versam-
meln, um diesem Lieblingszeitvertreib nachzugehen.

Die Töchter des Landes sind sehr bescheiden und
sehen in der schmucken holländischen Bauerntracht
oft sehr hübsch aus. Sie treten sehr zeitig in die Ehe,
bringen ihren Gatten aber nichts anderes mit, als ein
Dutzend Ochsen oder Ziegen, einen Karren oder einen
anderen Schatz dieser Art. Der Ehemann übernimmt
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die Einrichtung des Wohnhauses, besorgt die Urbarma-
chung mehrerer Morgen Landes in der nächsten Umge-
bung, und damit ist der neue Hausstand gegründet.

Die Buren werden sehr alt, und nirgends auf der Er-
de begegnet man soviel Hundertjährigen wie hier.

Eine eigentümliche und bisher unaufgeklärte Er-
scheinung ist die Fettsucht, der fast alle im reiferen Al-
ter verfallen, und die bei ihnen ganz erstaunliche Gra-
de erreicht. Sie sind übrigens von sehr hohem Wuchs,
und das trifft ebenso bei den Ansiedlern von franzö-
sischem Ursprung, wie bei denen von deutscher oder
holländischer Abstammung zu.

Die Reise ging inzwischen ohne Unfall vonstatten.
Nur selten erhielt die Expedition in jeder Farm, wo
sie des Abends einkehrte, keine weiteren Nachrich-
ten über Matakit. Überall war er, von seinem Strauß
schnell dahingezogen, anfänglich 2 oder 3, später 5 bis
6, endlich 7 bis 8 Tage vorher durchgekommen. Offen-
bar waren sie also auf seiner Spur; aber ebenso offen-
bar gewann er täglich mehr Vorsprung gegen die, die
auf seine Einholung ausgezogen waren.

Die vier Verfolger betrachteten es nichtsdestoweni-
ger als ausgemacht, daß sie ihn erreichen würden. Der
Flüchtling mußte ja schließlich haltmachen. Seine Ge-
fangennahme schien also lediglich eine Frage der Zeit
zu sein.
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Cyprien und seine Genossen machten sich also dar-
um auch keine besondere Sorge, sondern fingen im Ge-
genteil an, sich allmählich ihren Lieblingsbeschäftigun-
gen hinzugeben.

Der junge Ingenieur suchte Steinproben, Friedel bo-
tanisierte und behauptete, er vermöge die Eigenschaf-
ten der von ihm gesammelten Pflanzen schon aus de-
ren äußeren Erscheinung zu erkennen. Annibal Pan-
talacci machte sich rücksichtslos lustig auf Kosten Bar-
diks oder Lîs, und bemühte sich, für seine schlechten
Späße dadurch Verzeihung zu erhalten, daß er auf den
Haltestellen meist vorzügliche Makkaroni zubereitete.
James Hilton übernahm es, die Karawane mit eßbarem
Wild zu versehen, und es verging kaum ein halber Tag,
daß er ein Dutzend Rebhühner, Wachteln im Überfluß
und zuweilen einen Eber oder eine Antilope erlegte.

Etappe nach Etappe gelangte man auf diese Weise
nach dem Bush-Veld. Bald wurden nun die Farmen im-
mer seltener und hörten endlich ganz auf. Man hatte
die äußersten Grenzen der Zivilisation erreicht.

Von hier an mußte man nun jeden Abend selbst ein
Lager zurechtmachen und ein großes Feuer anzünden,
rings um welches Menschen und Tiere sich nieder-
streckten, um zu schlafen, wobei natürlich immer der
eine oder andere auf die Umgebung achthaben mußte.

Die Landschaft hatte schon ein mehr und mehr wil-
des Aussehen angenommen. Ebenen mit gelblichem
Sand, Dickichte mit Dornengebüsch, dann und wann
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ein von Sümpfen umgebener Bach traten jetzt an die
Stelle der grünen Täler des Banken-Veld. Manchmal
mußte auch ein Umweg eingeschlagen werden, um
einen wirklichen Wald von »thorn trees« oder Dornen-
bäumen zu umgehen, das sind Gesträuche von 3 bis
5 Meter Höhe mit ungemein vielen waagrecht stehen-
den Ästen, die zahlreiche 2 bis 4 Zoll lange, harte und
dolchähnliche spitze Dornen tragen.

Diese äußere Zone des Bush-Veld, die gewöhnlich
mit dem Namen Lion-Veld oder Löwen-Veld bezeichnet
wird, schien kaum ihrem schlimmen Namen zu ent-
sprechen, denn auch nach 3- bis 4tägiger Reise hat-
te sich noch keines dieser furchtbaren Raubtiere sehen
lassen.

»Das beruht ohne Zweifel nur auf Überlieferungen«,
sagte sich Cyprien, »und die Löwen werden weiter
nach der Wüste zurückgewichen sein!«

Als er diesem Gedanken aber James Hilton gegen-
über Worte verlieh, fing dieser geradewegs an zu la-
chen.

»Sie meinen, daß es hier keine Löwen gäbe?« sag-
te er; »das kommt einfach daher, daß Sie sie nicht zu
sehen verstehen!«

»Sehr schön, einen Löwen inmitten einer nackten
Ebene nicht einmal zu sehen!« erwiderte Cyprien in et-
was ironischem Ton.
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»Nun, ich wette um 10 Pfund«, erklärte James Hil-
ton, »daß ich Ihnen vor Ablauf einer Stunde noch einen
zeige, den Sie vorher nicht gesehen hatten.«

»Ich wette aus Prinzip niemals«, antwortete Cyprien,
»aber es würde mich sehr freuen, meine Erfahrungen
zu erweitern.«

Man zog noch 25 bis 30 Minuten weiter, ohne daß
jemand an die Löwen gedacht hätte, als James Hilton
plötzlich ausrief:

»Meine Herren, betrachten Sie dort den Ameisen-
bau, der sich da unten zur Rechten erhebt.«

»Das ist was Rechtes!« meinte Friedel. »Seit 2 bis 3
Tagen sehen wir gar nichts anderes!«

Im Bush-Veld gibt es in der Tat kaum eine häufige-
re Erscheinung als diese großen Haufen von gelbem
Lehm, die von zahllosen Ameisen zusammengetragen
werden und in größerer Entfernung abwechselnd mit
einigem Buschwerk oder einer Gruppe magerer Mimo-
sen die Einförmigkeit dieser weiten Ebenen unterbre-
chen.

James Hilton lachte für sich.
»Monsieur Méré, wenn Sie sich ein wenig in Galopp

setzen wollen, um sich jenem Ameisenbau zu nähern
– da, am Ende meines Fingers –, so verspreche ich Ih-
nen, daß Sie, was Sie wünschten, zu sehen bekommen
werden. Gehen Sie aber nicht zu nah heran, denn die
Sache könnte schlimm ausgehen.«
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Cyprien gab seinem Pferd beide Sporen und ritt
schnell auf den Hügel zu, den ihm James Hilton als
einen Ameisenbau bezeichnet hatte.

»Da nistet natürlich eine Löwenfamilie!« sagte er, als
Cyprien sich entfernt hatte. »Ich setze gleich 1 gegen
10, daß jene gelben Haufen, die er für Ameisenbauten
hält, nichts anderes sind.«

»Per Bacco! Da hätten Sie freilich alle Ursache ge-
habt, ihm von jeder Annäherung abzuraten!«

Als er aber bemerkte, daß Bardik und Lî ihn hörten,
gab er seinen Worten eine andere Wendung.

»Der Frenchman wird einen schönen Schreck haben
und uns viel zu lachen geben.«

Der Neapolitaner täuschte sich. Cyprien war nicht
der Mann dazu, gleich »einen schönen Schreck zu ha-
ben«, wie er sagte. 200 Schritt vor dem ihm gewiese-
nen Ziel erkannte er, um welch schreckliches Ameisen-
nest es sich hier handelte. Es entpuppte sich nämlich
als ein ungeheurer Löwe, eine Löwin und drei junge
Löwen, die im Kreis auf der Erde lagen und friedlich in
der Sonne schliefen.

Bei den Hufschlägen Templars öffnete der Löwe die
Augen, erhob den gewaltigen Kopf, gähnte, wobei er
zwischen zwei Reihen ungeheurer Zähne einen Rachen
zeigte, in dem ein 10jähriges Kind mit Haut und Haar
hätte verschwinden können. Dann starrte er den Reiter
an, der bis auf 20 Schritte an ihn herangekommen war.



— 212 —

Zum Glück mochte die Bestie keinen Hunger haben,
sonst wäre sie nicht so gleichgültig geblieben.

Cyprien hielt schon die Hand am Karabiner und war-
tete 2 bis 3 Minuten, was seine Majestät der Löwe zu
tun beschließen würde. Da er sich aber überzeugte,
daß dieser keine Lust zum Beginn von Feindseligkei-
ten zu haben schien, fühlte auch er sich nicht aufge-
legt, das Glück dieser interessanten Familie zu stören,
sondern warf sein Pferd herum und sprengte mit ver-
hängtem Zügel wieder seinen Genossen entgegen.

In gezwungener Anerkennung seiner Kaltblütigkeit
und bewiesenen Muts empfingen ihn diese mit lauten
Beifallsrufen.

»Ich würde meine Wette verloren haben, Mr. Hilton«,
gab Cyprien darauf lediglich zur Antwort.

Am selben Abend gelangte man noch so weit, um
am Ufer des Limpopo selbst zu rasten. Obwohl James
Hilton ihm davon abriet, bestand doch Friedel darauf,
heute eine Schüssel Fische zu fangen.

»Das ist höchst ungesund, Kamerad!« sagte dieser.
»Vergessen Sie niemals, daß es im Bush-Veld nicht rat-
sam ist, weder am Ufer der Flüsse zu verweilen, noch
. . . «

»Pah! Pah! Ich habe schon manchen anderen angeln
sehen!« antwortete der Deutsche mit der seiner Nation
eigentümlichen Hartnäckigkeit.
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»Oho«, meinte Annibal Pantalacci, »was kann wohl
Schlimmes dabei sein, 1 oder 2 Stunden am Wasser-
rand zu sitzen? Habe ich nicht auf der Entenjagd,
durchnäßt bis zu den Achseln, halbe Tage lang so aus-
harren müssen?«

»Das ist nicht genau dieselbe Sache!« erwiderte Ja-
mes Hilton.

»Ah was, es ist doch alles eins!« entgegnete der Nea-
politaner. »Mein lieber Hilton, Sie täten weit besser,
den Kasten mit dem Käse zu meinen Makkaroni zu
holen, als daß Sie unseren Kameraden abhalten wol-
len, eine Schüssel Fische zu fangen. Das wird unserem
Speisezettel eine wünschenswerte Abwechslung verlei-
hen!«

Ohne noch Lehre anzunehmen, ging Friedel weg
und trieb seine Angelei so lange fort, daß es schon völ-
lig Nacht war, als er nach dem Lagerplatz zurückkehr-
te.

Der starrköpfige Angler schmauste mit bestem Ap-
petit, ließ sich ebenso wie die anderen die gefangenen
Fische vortrefflich munden, aber er klagte schon über
heftiges Frösteln, als er sich am Weg neben seinen Ka-
meraden zur Ruhe niederlegte.

Mit Anbruch des folgenden Tages, als sich alle zur
Weiterreise rüsteten, war Friedel die Beute eines hitzi-
gen Fiebers und unmöglich imstande, ein Pferd zu be-
steigen. Er verlangte nichtsdestoweniger, daß man oh-
ne Zögern aufbrechen möge, da er sich auf dem Stroh
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im Wagen ganz wohl befinden werde. Man tat also, wie
er wünschte.

Zu Mittag begann er zu delirieren.
Um 3 Uhr war er verschieden.
Seine Krankheit bestand in einem Sumpffieber der

gefährlichsten Art.
Angesichts dieses plötzlichen Endes konnte Cyprien

sich nicht enthalten, zu denken, daß Annibal Pantalac-
ci durch seine schlechten Ratschläge bei diesem Vor-
fall eine schwere Verantwortung auf sich geladen habe.
Außer ihm schien freilich niemand daran zu denken.

»Sie sehen, wie sehr ich recht hatte, daß man bei an-
brechender Nacht nicht am Flußufer verweilen soll!«
begnügte sich James Hilton mit philosophischer Gelas-
senheit zu wiederholen.

Die Gesellschaft machte kurze Zeit halt, um den
Leichnam, der doch nicht den wilden Tieren preisge-
geben werden sollte, zu beerdigen.

Er war ein Rivale, fast ein Feind, und doch fühlte
Cyprien sich tief erregt, als er ihm die letzten Ehren er-
wies. Der Anblick des Todes, der ja immer erhaben und
feierlich ist, scheint inmitten der Wüste nur noch ein-
drucksvoller zu werden. Allein im Angesicht der Natur,
erkennt der Mensch noch deutlicher dieses unvermeid-
liche Ende. Fern von seiner Familie, fern von allen, die
er liebt, fliegt sein Gedanke desto sehnlicher zu ihnen.
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Er sagt sich, daß morgen vielleicht auch er auf der un-
endlichen Ebene umsinkt, um sich nicht wieder zu er-
heben, daß auch er einen Fuß tiefer unter dem Sand
vergraben werde, daß ein nackter Stein die Stelle be-
zeichnet, und daß ihm auf dem letzten Weg weder die
Tränen einer Mutter oder Schwester noch die Klagen
eines Freundes das Geleit geben werden. Und indem er
einen Teil des Mitgefühls, das er für das Los seines Ka-
meraden empfindet, auf seine eigene Lage überträgt,
erscheint es ihm, als ob ein Stück von ihm selbst in
dem einfachen Grab bestattet worden wäre.

Schon an dem dieser traurigen Feierlichkeit folgen-
den Tag wurde auch Friedels Pferd, das an den Wagen
gebunden worden war, von dem Veld-Fieber befallen,
und mußte seinem Schicksal überlassen werden.

Das arme Tier hatte seinen Herrn nur um wenige
Tage überlebt.

13. IM NORDEN DES LIMPOPO

3 volle Tage verstrichen mit Suche und Sondierun-
gen, ehe sich eine Furt im Bett des Limpopo fand. Es
war noch immer zweifelhaft, ob man eine solche ent-
deckt habe, als einige Macalacca-Kaffern, die am Ufer
des Flusses umherschweiften, sich erboten, die Expedi-
tion zu führen.

Diese Kaffern sind arme Teufel, welche die herr-
schende Rasse der Betschuanas als Sklaven betrach-
tet, sie ohne jede Entschädigung zur härtesten Arbeit
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zwingt, fast unmenschlich behandelt, und denen je-
ne noch obendrein bei Todesstrafe verbieten, jemals
Fleisch zu essen. Die unglücklichen Macalaccas dürfen
zwar alles Wild, das sie antreffen, nach Belieben erle-
gen, aber nur unter der Bedingung, daß sie es ihren
Herrn und Meistern abliefern. Diese aber ließen jenen
nur die Eingeweide liegen, etwa so wie die europäi-
schen Jäger gegenüber ihren Hunden verfahren.

Ein Macalacca besitzt keinerlei Eigentum, nicht ein-
mal eine Hütte oder eine Kürbisflasche. Er geht so gut
wie ganz nackt umher, ist ganz mager, fleischlos und
trägt als Gürtel nur einige Büffeldärme, die man aus
der Ferne leicht für Blutwürste ansehen könnte, die
in Wirklichkeit aber nichts sind als sehr urwüchsige
Schläuche, in denen sich sein Wasservorrat befindet.

Bardiks vortreffliche Anlagen zum Handel zeigten
sich hier sehr schnell in der Art und Weise, wie er aus
diesen Unglücklichen das Geständnis herauszupressen
verstand, daß sie trotz ihres Elends einige Strauß-
federn besaßen, die in einem benachbarten Dickicht
sorgfältig versteckt waren. Er schlug ihnen sofort vor,
diese zu kaufen, und kam mit ihnen überein, sich noch
am selben Abend zu treffen.

»Du hast demnach Geld, um sie dafür zu entschädi-
gen?« fragte Cyprien erstaunt.
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Bardik lachte laut auf und zeigte ihm eine Hand voll
kupferner Knöpfe, die er im Laufe von 1 oder 2 Mo-
naten gesammelt hatte und die er in einem Leinwand-
beutel bei sich trug.

»Das ist aber keine gültige Münze«, erklärte ihm Cy-
prien, »und ich kann nicht dulden, daß du die armen
Leute mit ein paar Dutzend alten Knöpfen bezahlst!«

Es war jedoch unmöglich, Bardik verständlich zu
machen, warum sein Vorhaben nicht ganz ehrenhaft
wäre.

»Wenn die Macalaccas meine Knöpfe im Austausch
gegen ihre Federn annehmen, wer könnte da etwas da-
gegen einzuwenden haben?« antwortete er. »Sie wis-
sen doch recht gut, daß jenen die Federn nichts als das
Einsammeln gekostet haben. Ja, sie haben nicht einmal
das Recht, welche zu besitzen, und dürfen sie auch nur
ganz unter der Hand sehen lassen. Ein Knopf dagegen
ist ein nützliches Ding, nützlicher als eine Straußfeder.
Warum sollte es also verboten sein, 1 oder 2 Dutzend
solcher im Austausch gegen ebenso viele Straußfedern
anzubieten?«

Diese Beweisführung war zwar eigentümlich, aber
doch nicht durchschlagend, der junge Kaffer übersah
eben, daß die Macalaccas seine Knöpfe nicht entge-
gennahmen, um davon den gewöhnlichen Gebrauch
zu machen, da sie ja sowieso keine Kleidungsstücke
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trugen, sondern weil sie diesen runden Metallstück-
chen, die gemünztem Geld ähnlich sahen, einen gewis-
sen Wert beilegten. Es blieb also im Grunde immer ein
reiner Betrug.

Cyprien mußte freilich erkennen, daß der Unter-
schied zu fein war, um von dem Verstand eines Halb-
wilden, der beim Handeln stets ein sehr weites Gewis-
sen hat, begriffen zu werden, und er ließ seinen Diener
also tun, was dieser wollte.

Am Abend bei Fackelschein wurde die Handelsope-
ration Bardiks vollends abgeschlossen. Die Macalaccas
hatten offenbar eine geheime Furcht, von ihrem Ab-
käufer übervorteilt zu werden, denn sie begnügten sich
nicht mit dem von den Weißen angezündeten Feuer,
sondern brachten Körbe mit Mais zur Stelle, die sie,
nachdem sie in die Erde versenkt waren, in Brand setz-
ten.

Die Eingeborenen holten darauf die Straußfedern
hervor und gingen dann, Bardiks Knöpfe einer genau-
en Prüfung zu unterziehen.

Da kam es unter ihnen zu einem von lebhaften Be-
wegungen und lautem Geschrei begleiteten Streit über
die Natur und den Wert der runden Metallscheibchen.

Niemand verstand ein Wort von dem, was sie in ih-
rer sehr unartikulierten Sprache sagten, dagegen konn-
te man aus den erhitzten Gesichtern, den sprechenden
Grimassen und dem auflodernden Zorn sehen, daß die
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Angelegenheit für sie von sehr großer Bedeutung sein
mußte.

Plötzlich wurde diese stürmische Verhandlung durch
eine unerwartete Erscheinung unterbrochen.

Ein hochgewachsener Neger mit komischer Würde,
bekleidet mit einem alten Mantel aus rotem Baumwoll-
stoff, die Stirn verziert mit dem eigentümlichen Dia-
dem aus Schafdärmen, das die Kaffernkrieger gewöhn-
lich tragen – trat aus dem Dickicht, vor dem diese Ver-
handlung stattfand. Dann fiel er mit kräftigen Stock-
schlägen über die auf frischer Tat ertappten Macalac-
cas her, die er bei einer verbotenen Operation ertappt
hatte.

»Lopepe! . . . Lopepe!« riefen die unglücklichen Wil-
den, die sich wie eine Bande Ratten nach allen Rich-
tungen zerstreuten.

Ein Kreis von Kriegern aber, die plötzlich aus allen
benachbarten Büschen auftauchten, zog sich um sie zu-
sammen und vertrat ihnen den Weg.

Lopepe ließ sich sofort die Knöpfe geben, betrachte-
te sie aufmerksam beim Schein des brennenden Maises
und steckte sie mit sichtbarer Befriedigung in seine Le-
dertasche.

Dann ging er auf Bardik zu, dem er die schon über-
gebenen Straußfedern aus der Hand nahm, und ließ
diese ebenso verschwinden, wie er es mit den Knöpfen
gemacht hatte.
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Die Weißen waren bisher passive Zuschauer dieses
Auftritts gewesen und wußten auch nicht, ob es rat-
sam war, sich dabei einzumischen, als Lopepe diese
Schwierigkeit beseitigte, indem er auf sie zukam. In
befehlendem Ton richtete er dann an diese eine lange
Ansprache, die natürlich keiner von ihnen verstand.

Nur James Hilton, der einige Worte der Betchuana-
Sprache kannte, gelang es, wenigstens den allgemei-
nen Sinn dieser Ansprache zu fassen, den er seinen
Begleitern verdolmetschte. In der Hauptsache lief das
darauf hinaus, daß der Häuptling sich bitter beklag-
te, daß man Bardik gestattet habe, mit den Macalaccas
einen Handel anzufangen, da diese ja nichts Eigenes
besitzen dürften.

Zum Schluß erklärte er die weggenommene Ware als
Konterbande und fragte den Weißen, was sie von ihrer
Seite zu sagen hätten.

Unter diesen herrschte hierüber eine ziemlich geteil-
te Ansicht. Annibal Pantalacci wollte sofort nachgege-
ben wissen, um mit dem Betchuana-Häuptling nicht
in Mißhelligkeiten zu geraten. James Hilton und Cy-
prien fürchteten, so sehr sie die Rechtmäßigkeit des
Verfahrens dieses Wilden anerkannten, doch durch zu
große Nachgiebigkeit nur die Unverschämtheit Lope-
pes zu steigern, und vielleicht, wenn er seine Forde-
rungen zu hoch schraubte, einen Streit unvermeidlich
zu machen.
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Nach kurzer Beratung wurde dann beschlossen, daß
der Betchuana-Häuptling die Knöpfe behalten, die Fe-
dern aber wieder herausgeben sollte.

Das gab ihm James Hilton halb durch Gesten, halb
mit Hilfe einiger kafferischer Worte zu verstehen.

Lopepe nahm zuerst eine diplomatische Miene an
und schien zu zögern. Die Mündungen der europäi-
schen Gewehre, die er im Halbdunkel schimmern sah,
brachten ihn aber doch bald auf andere Gedanken, und
er lieferte die Federn aus.

Von nun an zeigte sich der wirklich intelligente
Häuptling weit zugänglicher. Er bot den drei Weißen
ebenso wie Bardik und Lî eine Prise aus jener großen
Dose an und setzte sich an der Lagerstelle nieder. Ein
Glas Branntwein, das ihm der Neapolitaner reichte,
brachte ihn vollends in gute Laune, und als er sich
dann nach anderthalbstündigem Verweilen, das unter
ziemlich vollkommenem Stillschweigen verlaufen war,
erhob, lud er die Karawane für den folgenden Tag zu
einem Besuch in seinem Kraal ein.

Man sagte ihm das zu, und nach Wechslung eines
Händedrucks zog Lopepe sich majestätisch zurück.

Bald nach seinem Aufbruch hatten sich alle nieder-
gelegt, mit Ausnahme Cypriens, der, nachdem er sich
in seine Decke gehüllt, träumerisch die Sterne betrach-
tete.
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Es war eine mondlose Nacht, in der die Sterne de-
sto glänzender blinkten. Das Feuer erlosch allmählich,
ohne daß der junge Ingenieur darauf achtete.

Er gedachte der Seinigen, die in diesem Augenblick
gewiß nicht ahnten, welch seltsames Abenteuer ihn
hier in die Wüste Südafrikas verschlagen hatte, an die
reizende Alice, die vielleicht auch nach den Sternen
aufschaute, und an alle, die seinem Herzen teuer wa-
ren. Als er sich so in süße Träume versenkte, denen die
Totenstille der Ebene noch einen poetischeren Hauch
verlieh, fing er an halb einzuschlummern. Da vernahm
er plötzlich auffallende Tritte und bemerkte, daß die
für die Nacht leicht eingehegten Zugtiere unruhig wur-
den und aufsprangen.

Cyprien glaubte dann im Schatten eine niedrigere,
gedrungenere Gestalt als die der Büffel zu erkennen,
die ohne Zweifel die Veranlassung zu dieser Erregung
war. Ohne lange zu überlegen, was das sein könnte, er-
griff Cyprien eine Peitsche, die ihm zur Hand lag, und
ging unerschrocken auf das Lager der Tiere zu.

Er hatte sich nicht getäuscht. Fast inmitten der Büffel
befand sich hier ein Tier, das den Schlaf der ersteren
gestört hatte.

Selbst nur halb munter und ohne groß nachzu-
denken, um was es sich handeln könne, versetzte er
dem Eindringling aufs Geratewohl einen Hieb über die
Schnauze.
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Auf diesen Angriff antwortete sofort ein furchtbares
Brüllen!

Es war ein Löwe, den der junge Ingenieur eben wie
ein einfaches Kaninchen behandelt hatte.

Kaum gewann er aber Zeit, die Hand an einen der
Revolver zu legen, die er stets im Gürtel trug, und rasch
zur Seite zu springen, als das Tier, das zuerst auf ihn
zugestürzt war, ohne ihn zu erreichen, von neuem auf
seinen ausgestreckten Arm losgesprungen kam.

Cyprien fühlte, wie die scharfen Krallen ihm ins
Fleisch eindrangen, und rollte mit dem furchtbaren
Raubtier in den Staub. Plötzlich krachte ein Schuß; der
Körper des Löwen wand sich in schmerzlichen Zuckun-
gen, streckte sich dann aus und lag bewegungslos ne-
ben ihm.

Mit der noch freigebliebenen Hand hatte Cyprien,
ohne seine Kaltblütigkeit zu verlieren, dem Raubtier
seinen Revolver ins Ohr abgefeuert, und eine Spreng-
kugel hatte diesem den Kopf zerschmettert.

Inzwischen kamen die durch das Gebrüll und den
Schuß wachgewordenen Schläfer nach dem Kampf-
platz. Man befreite Cyprien von dem noch zum Teil
über ihm liegenden gewaltigen Tier und untersuch-
te seine Wunden, die sich zum Glück nicht als ernst-
haft erwiesen. Lî verband sie ihm mit in Branntwein
getauchter Leinwand, im Wagen wurde ihm der be-
quemste Platz eingeräumt und bald darauf schliefen
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alle wieder, während Bardik Wache hielt, wozu er sich
bis zum anbrechenden Morgen erboten hatte.

Kaum graute der Tag, als die Stimme James Hiltons,
der seine Gefährten zu Hilfe rief, diesen wieder einen
neuen Unfall verkündete. James Hilton hatte ganz an-
gekleidet im Vorderteil des Wagens gelegen, und stieß
jetzt seine Worte im Ton des größten Entsetzens her-
vor, ohne jedoch eine eigene Bewegung zu wagen.

»Um mein rechtes Knie hat sich eine Schlange ge-
wickelt, unter der Hose!« sagte er. »Sprecht nicht zu
laut oder ich bin verloren. Seht aber zu, was etwa zu
tun ist!«

Seine Augen hatten sich vor Schreck übernatürlich
geweitet, und das Gesicht war totenbleich. In der Ge-
gend seines rechten Knies bemerkte man wirklich un-
ter der blauen Leinwand der Kleidung die Anwesen-
heit eines fremden Körpers – einer Art um das Bein ge-
schlungenen Kabels. Die Lage war offenbar ernsthaft.
Wie James Hilton sagte, konnte die Schlange ihn bei
der ersten Bewegung, die er machte, beißen.

Inmitten dieser Angst und allgemeinen Unentschlos-
senheit übernahm es aber Bardik, der Sache ein Ende
zu machen. Nachdem er den Hirschfänger seines Herrn
ergriffen hatte, näherte er sich James Hilton mit kaum
bemerkbarer Bewegung, dann brachte er die Augen et-
wa auf das gleiche Niveau mit der Schlange und schien
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einige Sekunden die Lage des Reptils genau zu studie-
ren. Ohne Zweifel suchte er zu erkennen, wo sich der
Kopf des Tieres befinden möge.

Plötzlich erhob er sich mit rascher Bewegung, schlug
mit kräftigem Arm zu, und der blanke Stahl traf mit
kurzem Schlag das Knie James Hiltons.

»Sie können die Schlange abschütteln. Sie ist tot!«
sagte Bardik, der lächelnd alle Zähne zeigte.

James Hilton gehorchte maschinenmäßig und schüt-
telte das Bein . . . das Reptil fiel zu seinen Füßen nie-
der.

Es war eine schwarze Viper von kaum einem halb-
en Zoll Durchmesser, aber eine, deren geringster Biß
den Tod hätte zur Folge haben müssen. Der junge Kaf-
fer hatte sie mit wunderbarer Geschicklichkeit geköpft.
Die Hose James Hiltons zeigte einen Schnitt von kaum
6 Zentimeter Länge und seine Oberhaut war nicht ein-
mal geritzt.

Auffallenderweise – und Cyprien empörte das or-
dentlich – schien es James Hilton gar nicht in den Sinn
zu kommen, seinem Retter zu danken. Jetzt, wo er der
Gefahr entronnen war, hielt er diese Intervention für
völlig selbstverständlich. Ihm konnte der Gedanke gar
nicht kommen, die schwarze Hand eines Kaffern zu er-
greifen und diesem ein »Ich danke!« zu sagen.

»Ihr Hirschfänger hat wirklich eine gute Schneide!«
bemerkte er einfach, während Bardik diesen wieder
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in die Scheide steckte, ohne dem, was er getan hatte,
selbst eine besondere Bedeutung zuzumessen.

Das Frühstück hatte bald die Eindrücke dieser ver-
hängnisvollen Nacht verwischt. Es bestand heute nur
aus einem einzigen, in Butter gebratenen Straußen-
ei, das jedoch vollkommen ausreichte, den Hunger der
fünf Genossen zu stillen.

Cyprien bekam ein leichtes Fieber und hatte auch
unter seinen Wunden ein wenig zu leiden. Dennoch
bestand er darauf, Annibal Pantalacci und James Hil-
ton nach dem Kraal Lopepes zu begleiten. Das Lager
wurde also der Obhut Bardiks und Lîs anvertraut, die
es unternommen hatten, dem Löwen das Fell abzuzie-
hen. Dieser war übrigens ein ungeheures Exemplar je-
ner Art, die man als Löwen mit Hundeschnauze be-
zeichnet. Die drei Reiter begaben sich also allein auf
den Weg.

Der Betchuana erwartete sie, umgeben von seinen
Kriegern, am Eingang seines Kraals. Hinter diesen hat-
ten sich in zweiter Reihe die Frauen und Kinder neu-
gierig angesammelt, um die Fremden zu betrachten.
Einige dieser schwarzen Hausfrauen trugen jedoch ei-
ne merkwürdige Gleichgültigkeit zur Schau. Vor ihren
halbkugelförmigen Hütten kauernd, fuhren sie unge-
stört in ihrer Arbeit fort. Zwei oder drei von ihnen
spannen Fäden aus langen Grasfedern, die sie dann zu
einem Strick zusammendrehten.
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Der allgemeine Eindruck des Ganzen war ein sehr
erbärmlicher, obwohl die Hütten ziemlich gut gebaut
schienen. Diejenige Lopepes, die größer als die ande-
ren und im Inneren mit Strohmatten ausgeschlagen
war, erhob sich ziemlich in der Mitte des Kraals. Da
hinein führte der Häuptling seine Gäste, wies ihnen
drei Schemel an und setzte sich selbst vor sie hin, wäh-
rend seine Leibgarde sich im Halbkreis hinter ihm auf-
stellte.

Zunächst begann nun der Austausch der gewöhnli-
chen Redensarten. Die Gebräuche dabei beschränkten
sich hier jedoch darauf, eine Tasse eines gegorenen Ge-
tränks zu genießen, das der Gastgeber übrigens selbst
erzeugt hatte; um den Beweis zu geben, daß sich hinter
dieser Sitte nicht etwa ein heimlicher Anschlag verber-
ge, setzte jener stets zuerst die dünnen Lippen an die
Tasse und reichte sie dann erst den Fremdlingen. Nach
einer so höflichen Einladung nicht zu trinken, wäre als
tödliche Beleidigung betrachtet worden. Die drei Wei-
ßen verzehrten also dieses Kaffernbier, wobei es ohne
einiges Gesichterschneiden seitens Annibal Pantalaccis
nicht abging, der seine Meinung dahin abgab, daß ihm
ein Glas Lacrymae Christi weitaus lieber sein würde als
dieses verteufelt fade Gebräu der Betchuanas.

Darauf kamen die Geschäfte an die Reihe. Lope-
pe hätte gern eine Flinte eingehandelt; dieser Wunsch
konnte ihm leider nicht erfüllt werden, obgleich er da-
für ein ziemlich gutes Pferd und 150 Pfund Elfenbein
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anbot. Die Kolonialgesetze sind in diesem Punkt beson-
ders streng und verbieten den Europäern jede Überlas-
sung von Feuerwaffen an die Kaffern der Grenzgebie-
te, wenn dazu nicht die spezielle Erlaubnis des Gou-
verneurs eingeholt war. Zum Ausgleich hatten die drei
Gäste Lopepes diesem ein Flanellhemd, eine Stahlkette
und eine Flasche Rum mitgebracht, für den Wilden ein
sehr bedeutendes Geschenk, worüber er seiner Freude
lauten Ausdruck gab.

Der Betchuana-Häuptling erwies sich denn auch
gern erbötig, alle von ihm verlangten Aufklärungen zu
geben, wobei James Hilton als Dolmetscher diente.

Zunächst erfuhr man, daß ein Reisender, dessen Per-
sonalbeschreibung vollständig auf Matakit paßte, vor
5 Tagen durch den Kraal gekommen war. Das war
die erste Nachricht, die die Expedition seit 2 Wochen
über den Flüchtling erhalten hatte und die sie natür-
lich dankbar entgegennahm. Der junge Kaffer moch-
te jedenfalls mehrere Tage mit der Suche nach einer
Furt durch den Limpopo verloren haben und begab
sich jetzt gewiß nach den Berggegenden im Norden.
Ehe daran zu denken war, diese zu erreichen, mußten
gewiß 7 bis 8 Tage vergehen.

Lopepe rühmte sich übrigens, ein Freund des Be-
herrschers jenes Landes zu sein, nach welchem Cypri-
en und seine Gefährten eben aufbrechen wollten. Wer
wäre hier von den eingeborenen Fürsten auch nicht
gern der angesehene Freund und getreue Verbündete
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des großen Tonaïa gewesen, jenes unüberwindlichen
Eroberers des Kaffernlands?

Auf die Frage, ob Tonaïa die Weißen wohl freund-
schaftlich aufnehmen werde, versicherte Lopepe, daß
sie sich darauf verlassen könnten, da er ebenso gut wie
die anderen Häuptlinge der Gegend wisse, daß diese
Beleidigungen nicht ungeahndet ließen.

Wozu sollte er also den Weißen feindlich entgegen-
treten, da diese durch ihre sich selbst ladenden Geweh-
re stets im Vorteil seien; deshalb empfehle es sich, mit
ihnen friedlich zu verkehren, sie freundlich aufzuneh-
men und verläßlich mit ihnen zu verhandeln.

Das waren etwa die Auskünfte, die Lopepe erteilte.
Nur eine davon hatte eigentlich größere Bedeutung:
die, daß Matakit wohl einige Tage eingebüßt hatte, be-
vor er den Strom überschreiten konnte, und daß man
sich auf seiner richtigen Spur befand.

Bei ihrer Rückkehr nach dem Lagerplatz fanden Cy-
prien, Annibal Pantalacci und James Hilton Bardik und
Lî in großer Aufregung.

Sie waren ihrer Erzählung nach von einem großen
Trupp von Kaffernkriegern heimgesucht worden, die
Lopepes Stamm nicht angehörten; diese hätten sie erst
völlig umzingelt und dann ein förmliches Verhör mit
ihnen angestellt, dahin zielend, was sie überhaupt hier
im Land wollten, ob sie nicht allein die Betchuana aus-
forschen und sich unterrichten wollten, wie zahlreich
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und wie stark bewaffnet diese seien. Fremdlinge, hat-
ten jene erklärt, täten sehr unrecht, sich auf ein solches
Unternehmen einzulassen; der große König Tonaïa ha-
be zwar nichts zu gebieten, so lange sie seine Gebiete
noch nicht betreten hätten, aber er könne die Sache
wohl mit anderen Augen ansehen, wenn sie dort ein-
zudringen versuchten.

Das war etwa der Inhalt ihrer Äußerungen. Der Chi-
nese schien darüber nicht mehr erregt, als sie es ver-
dienten. Der sonst so ruhige und gegenüber jeder Ge-
fahr so mutige Bardik aber zeigte sich so übertrieben
erschrocken, daß Cyprien es sich nicht zu erklären ver-
mochte.

»Sehr schlimme Krieger«, sagte er, die großen Augen
hin und her rollend, »Krieger, welche die Weißen has-
sen und sie ›Cuic machen lassen‹ werden!«

Dieses Ausdrucks bedienen sich alle halbzivilisierten
Kaffern, wenn sie einen gewaltsamen Tod bezeichnen
wollen.

Was war nun zu tun? Sollte man diesem Zwischen-
fall Bedeutung beimessen? Nein, gewiß nicht. Die Krie-
ger, obgleich an die 30 Mann, die nach Bardiks und
des Chinesen Bericht diese wehrlos überraschten, hat-
ten ihnen doch nichts zuleide getan, und nicht ein-
mal den Versuch gemacht zu stehlen. Ihre Drohungen
liefen wohl nur auf Aufschneidereien hinaus, welche
die Wilden den Fremden gegenüber überhaupt sehr
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lieben; jedenfalls genügte ein höfliches Auftreten ge-
gen den Häuptling Tonaïa und eine offenherzige Er-
klärung über den Zweck der Ankunft der drei Weißen,
um jeden Verdacht bei jenem zu ersticken und sich sein
Wohlwollen zu sichern.

Man beschloß also mit allgemeiner Zustimmung auf-
zubrechen.

Die Hoffnung, Matakit bald einzuholen und ihm den
gestohlenen Diamanten wieder abzunehmen, ließ vor-
läufig jede Vorsicht vergessen.

14. EIN KOMPLOTT

Nach Verlauf einer Woche kam die Expedition in ei-
ne Gegend, die dem von der Grenze des Griqualands
her durchzogenen Gebiet in keiner Weise mehr ähnel-
te. Jetzt näherte man sich der Bergkette, die nach allen
vorher eingezogenen Erkundigungen Matakit als das
wünschenswerteste Ziel erscheinen mußte. Die Nach-
barschaft des Hochlands ebenso wie die zahlreichen
Wasserläufe, die davon herabrinnen, kündigen sich
hier durch eine von der ebenen Gegend völlig verschie-
denen Flora und Fauna an.

Eines der ersten Täler, das sich hier vor den Reisen-
den auftat, bot ihnen, es war kurz vor Sonnenunter-
gang, einen wirklich erquickenden und lachenden An-
blick.

Zwischen zwei smaragdgrünen Wiesenflächen schlän-
gelte sich ein Fluß mit so kristallklarem Wasser hin,
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daß der Grund seines Bettes überall sichtbar war. Obst-
bäume mit verschiedenfarbigem Laub bedeckten die
Abhänge der das Talbecken umrahmenden Hügel. Auf
dem noch von der Sonne beschienenen Grund weide-
ten Herden von roten Antilopen, Zebras und Büffeln
friedlich unter dem Schatten gewaltiger Baobabs; in
geringer Entfernung schleppte sich ein weißes Rhino-
zeros mit schwerem Schritt durch eine Waldlichtung
nach dem Flußufer und grunzte schon vor Vergnügen,
seine Fleischmasse darin umherzuwälzen. Hinter Ge-
büsche versteckt, gähnte ein nicht sichtbares Raubtier
vor Langeweile. Ein Waldesel ließ seine häßliche Stim-
me hören und Tausende von Affen jagten sich durch
die Bäume.

Cyprien und seine Gefährten waren auf dem Gipfel
des Hügels stehengeblieben, um das ihnen so neuartige
Schauspiel zu betrachten. Sie sahen sich jetzt endlich
in jenen jungfräulichen Gebieten, wo die wilden Tie-
re – noch immer die unbestreitbaren Herren des Lan-
des – so glücklich und frei leben, daß sie von einer
ihnen drohenden Gefahr nicht einmal eine Ahnung ha-
ben. Überraschend erschien hier nicht allein die Anzahl
und die gemächliche Ruhe dieser Tiere, sondern auch
die erstaunliche Abwechslung, welche die Fauna die-
ses Teils von Afrika kennzeichnet. Man erhält hier den
Eindruck, als stünde man vor einem jener Bilder, auf
die ein Maler zum Vergnügen alle Hauptvertreter des
gesamten Tierreichs vereinigt hat.
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Einwohner gab es nur wenige. Inmitten dieses aus-
gedehnten Landstrichs können die Kaffern sicherlich
nur ganz verstreut wohnen. Er gleicht einer Wüste
oder nähert sich einer solchen doch schon sehr. Ob-
wohl befriedigt bezüglich seiner Wünsche als Gelehrter
und Künstler, hätte sich Cyprien doch gern zurückver-
setzt gesehen in die prähistorische Zeit des Megatheri-
ums und anderer antediluvianischer Tierriesen.

»Nur Elefanten fehlen noch, um das Fest vollständig
zu machen!« rief er.

Da streckte Lî aber schon die Arme aus und zeigte
inmitten einer größeren Lichtung mehrere graue Mas-
sen. Von fern hätte man sie, nicht allein wegen ihrer
Unbeweglichkeit, sondern auch wegen ihrer Farbe, für
Felsen halten können. In Wirklichkeit war es eine Her-
de Elefanten. Die weite Ebene erschien davon auf eine
Strecke von mehreren Meilen bevölkert.

»Du verstehst dich also auf Elefanten?« fragte Cypri-
en den Chinesen, während der Halteplatz für die Nacht
zurecht gemacht wurde.

Lî blinzelte mit den schiefen Augen.
»Ich habe 2 Jahre lang auf der Insel Ceylon als Jagd-

gehilfe gewohnt«, antwortete er einfach, aber immer
mit der Zurückhaltung, die er sich bei allem, was ihn
selbst betraf, aufzuerlegen pflegte.

»Oh, wenn wir davon einen oder zwei erlegen könn-
ten!« rief James Hilton, »das wäre ein vortreffliches
Jagdvergnügen . . . «
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»Ja, und eines, bei dem das Wild schon das Pul-
ver wert ist, das seine Erlegung kostet!« fügte Annibal
Pantalacci hinzu. »Zwei Elefantenstoßzähne geben ei-
ne nette Beute, und wir können ja leicht zwei bis vier
Dutzend davon im Hinterteil des Wagens unterbrin-
gen! . . . Wißt ihr, Kameraden, daß das allein reichte,
alle Kosten unserer Fahrt zu ersetzen!«

»Eine herrliche Idee«, ließ sich James Hilton verneh-
men. »Warum sollten wir morgen vor der Weiterreise
nicht den Versuch unternehmen?«

Die Frage wurde weiter besprochen und beschlos-
sen, vor Aufhebung des Lagers beim ersten Tagesgrau-
en das Glück in dem Tal zu versuchen, wo jene Elefan-
ten sich aufhielten.

Nachdem das abgemacht und das Abendessen rasch
verzehrt war, zogen sich alle, mit Ausnahme James Hil-
tons, der die Nacht über als Wache bei dem angezün-
deten Feuer bleiben sollte, unter die Decke des Wagens
zurück.

2 Stunden saß er schon allein und fing an, etwas
schläfrig zu werden, als er sich leicht an den Ellbogen
gestoßen fühlte. Er schlug die Augen wieder auf und
bemerkte Annibal Pantalacci, der sich schon neben ihn
gesetzt hatte.

»Ich kann nämlich nicht schlafen und meinte, es wä-
re dann besser, Ihnen ein wenig Gesellschaft zu lei-
sten«, sagte der Neapolitaner.
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»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte James Hilton, die
Arme ausstreckend, »mir würden aber ein paar Stun-
den Schlaf sehr angenehm sein. Wenn es Ihnen recht
ist, können wir ja tauschen. Ich nehme Ihren Platz un-
ter der Decke ein und Sie bleiben für mich hier.«

»Nein, halt, ich habe mit Ihnen zu sprechen!« erwi-
derte Annibal Pantalacci mit gedämpfter Stimme.

Er warf einen scheuen Blick ringsumher, um sich zu
überzeugen, ob sie wirklich allein seien, und fuhr fort:

»Haben Sie schon Elefanten gejagt?«
»Ja«, sagte James Hilton, »zweimal.«
»Nun gut, dann wissen Sie auch, wie gefährlich eine

solche Jagd ist. Der Elefant ist ja so gescheit, so listig
und zur Verteidigung gut ausgerüstet. Es ist sehr sel-
ten, daß der Mensch im Kampf gegen ihn nicht unter-
liegt.«

»Zugegeben, das heißt, wenn Sie von ungeschickten
Jägern reden«, antwortete James Hilton. »Mit einer gu-
ten, mit explodierenden Kugeln geladenen Büchse aber
ist nicht so besonders viel zu fürchten.«

»Das weiß ich wohl auch«, erwiderte der Neapoli-
taner; »immerhin kommen zuweilen Unfälle vor. Neh-
men Sie an, ein solcher stieße morgen dem Frenchman
zu, das wäre doch ein wirklicher Verlust für die Wissen-
schaft!«

»Ein wirkliches Unglück!« bestätigte James Hilton.
Dazu lachte er ziemlich boshaft auf.
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»Für uns freilich wäre das Unglück nicht allzu groß«,
meinte Annibal Pantalacci, ermutigt durch das Lachen
seines Gefährten. Wir wären dann eben nur noch zwei,
um Matakit und seinen Diamanten zu verfolgen, und
unter zweien fällt es ja nicht so schwer, ein freund-
schaftliches Übereinkommen zu treffen . . . «

Die beiden Männer blieben schweigend sitzen, ihre
Blicke hefteten sich auf das knisternde Reisig und ih-
re Gedanken beschäftigten sich mit verbrecherischen
Plänen.

»Ja unter zweien kann man sich allemal verständi-
gen!« wiederholte der Neapolitaner, »unter dreien ist’s
schon weit schwieriger!«

Noch einen Augenblick dauerte das Stillschweigen
fort.

Plötzlich erhob Annibal Pantalacci den Kopf und be-
mühte sich, in der Finsternis ringsum etwas zu erken-
nen.

»Haben Sie nichts gesehen?« fragte er flüsternd. »Ich
glaubte einen Schatten dort hinter dem Baobab zu be-
merken.«

James Hilton blickte in die bezeichnete Richtung, so
scharf sein Gesichtssinn aber auch war, konnte er in der
Umgebung des Lagerplatzes doch nichts wahrnehmen.

»Es ist nichts, höchstens Wäsche, die der Chinese
zum Bleichen in den Morgentau gelegt hat.«

Bald wurde das Gespräch zwischen den beiden Leu-
ten, aber sehr gedämpft, wieder aufgenommen.
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»Ich könnte die Patronen aus seiner Büchse nehmen,
ohne daß er davon etwas bemerkt«, sagte Annibal Pan-
talacci. »Wenn er dann einen Elefanten angreift, feuere
ich einen Gewehrschuß hinter ihm ab, so daß das Tier
ihn unbedingt bemerken muß . . . das kann nicht lange
dauern.«

»Das ist aber eine heikle Sache, die Sie da vorschla-
gen!« warf James Hilton mit schwachem Widerspruch
ein.

»Pah, lassen Sie mich nur machen, und Sie werden
sehen, daß das ganz allein geht!« erwiderte der Nea-
politaner.

1 Stunde später, als er seinen Platz unter der Wagen-
plane wieder neben den Schlafenden einnahm, zün-
dete Annibal Pantalacci vorsichtig ein Streichhölzchen
an, um sich zu überzeugen, daß sich niemand gerührt
hatte. Er sah hierbei, daß Cyprien, Bardik und der Chi-
nese in tiefem Schlaf lagen.

Wenigstens sahen sie so aus. Wäre der Neapolitaner
etwas schlauer gewesen, dann hätte er erkennen müs-
sen, daß Lîs lautes Schnarchen nur gemacht und auf
Täuschung berechnet war.

Mit Tagesanbruch waren alle auf den Füßen. Annibal
Pantalacci wußte die kurze Zeit zu nutzen, wo Cyprien
nach dem nahen Bach gegangen war, um die übliche
Morgenwaschung vorzunehmen, und zog währenddes-
sen die Patronen aus der Büchse. Das war das Werk von



— 238 —

20 Sekunden. Er befand sich dabei allein. Bardik berei-
tete eben den Kaffee und der Chinese holte die Wäsche
zusammen, die er während des nächtlichen Taus zwi-
schen zwei Baobabs auf seinen berühmten Strick ge-
hängt hatte.

Nach eingenommenem Kaffee wurden die Pferde be-
stiegen, während der Wagen und die Zugtiere unter
Bardiks Obhut zurückblieben.

Lî hatte darum nachgesucht, die Reiter begleiten zu
dürfen, und sich nur mit dem Jagdmesser seines Herrn
bewaffnet.

Nach kaum einer halben Stunde gelangten die Jäger
an die Stelle, wo am vorigen Abend die Elefanten ge-
sehen worden waren. Heute mußte man schon etwas
weiter hinaus, um sie wiederzufinden und eine brei-
te Blöße zu erreichen, die sich zwischen dem Fuß des
Berges und dem rechten Flußufer ausbreitete.

In der klaren, frischen, von der aufgehenden Sonne
beleuchteten Luft, auf einem ungeheuren Teppich fei-
nen Grases, der vom Tau noch ganz feucht war, befan-
den sich die Elefanten – wenigstens 2- bis 300 – eben
beim Frühstück. Die kleineren von ihnen sprangen
munter um ihre Mütter umher oder saugten schwei-
gend ihre Morgenration. Die großen weideten mit ge-
senktem Kopf und weit umhersuchendem Rüssel das
dichte Gras der Waldwiese ab. Fast alle wedelten mit
den großen Ohren, die etwa ledernen Mänteln ähnel-
ten, die sie wie indische Punkas hin und her bewegten.
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Die Ruhe dieses häuslichen Friedens hatte wirklich
etwas Heiliges, so daß Cyprien sich fast ergriffen fühlte
und seinen Gefährten vorschlug, auf den beabsichtig-
ten Mord zu verzichten.

»Wozu diese unschädlichen Tiere töten?« sagte er.
»Ist es nicht besser, sie in ihrer Einsamkeit in Frieden
weiden zu lassen?«

Aus mehr als einem Grund konnte dieser Vorschlag
Annibal Pantalacci jedoch nicht behagen.

»Wozu?« erwiderte er höhnisch lächelnd, »nun, um
unsere Jagdtaschen zu füllen, indem wir uns einige
Zentner Elfenbein verschaffen. Fürchten Sie sich etwa
vor den großen Tieren, Monsieur Méré?«

Cyprien zuckte nur die Achseln, ohne auf die Un-
verschämtheit zu achten; als er aber den Neapolitaner
und seinen Gefährten weiter vorwärts nach der Lich-
tung gehen sah, schloß er sich ihnen an.

Jetzt befanden sich alle drei kaum noch 200 Meter
von den Elefanten entfernt. Wenn die mit so schar-
fem Gehörsinn begabten Tiere, die schnell jede Ge-
fahr wittern, die Annäherung der Jäger noch nicht be-
merkt hatten, so kam das daher, daß diese sich unter
dem Wind befanden, und außerdem durch ein Dickicht
mächtiger Baobabs gedeckt waren.

Inzwischen begann doch einer der Elefanten Zeichen
von Unruhe zu geben und erhob den Rüssel wie ein
Fragezeichen.
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»Jetzt gilt es«, sagte Annibal Pantalacci leise. »Wenn
wir Erfolg haben wollen, dann müssen wir uns tren-
nen und jeder unser Stück aufs Korn nehmen, dann auf
ein Signal zusammen feuern, denn schon beim ersten
Schuß wird die ganze Herde die Flucht ergreifen.«

Dieser Vorschlag wurde angenommen; James Hil-
ton wandte sich nach rechts, Annibal Pantalacci ging
gleichzeitig nach links hin, und Cyprien blieb allein im
Zentrum. Dann schlichen alle drei nah auf die Lichtung
zu.

Zu seinem größten Erstaunen fühlte da Cyprien, wie
zwei Arme sich kräftig um ihn schlossen, während die
Stimme Lîs ihm ins Ohr flüsterte:

»Ich bin’s! . . . Ich kroch hinter Ihnen her, Herr!
. . . Sprechen Sie nicht . . . Sie werden gleich erfahren
warum!«

Cyprien gelangte eben an die Grenze der Lichtung
und befand sich jetzt von den Elefanten kaum noch
30 Meter entfernt. Schon erhob er die Büchse, um auf
jeden Fall bereit zu sein, als der Chinese ihm zuraunte:

»Ihre Büchse ist nicht geladen! . . . Beunruhigen Sie
sich deshalb nicht! Es wird schon alles gut abgehen!«

In diesem Augenblick ertönte ein schriller Pfiff, der
als Zeichen zum Angriff dienen sollte, und gleichzei-
tig krachte ein Gewehrschuß – aber nur ein einziger –
dicht hinter Cyprien.
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Dieser drehte sich rasch um und bemerkte Annibal
Pantalacci, der sich hinter dem Stamm eines Baums zu
verbergen suchte.

In demselben Augenblick nahm aber ein weit ernste-
rer Umstand seine Aufmerksamkeit in Anspruch.

Ein durch den Schuß verwundeter und dadurch wü-
tend gewordener Elefant stürzte auf ihn zu. Die ande-
ren hatten, genau wie der Neapolitaner vorausgesehen
hatte, die Flucht ergriffen, mit einem Getrappel, das
den Erdboden auf 2000 Meter im Umkreis erzittern
machte.

»Jetzt aufgepaßt!« rief Lî, der sich noch immer an
Cyprien klammerte. »Sobald das Tier sich auf Sie wer-
fen will, drängen Sie Templar zur Seite. Dann rei-
ten Sie schnell um diesen Busch und lassen sich von
dem Elefanten verfolgen! . . . Für das übrige werde ich
schon sorgen!«

Cyprien gewann kaum die Zeit, dieser Warnung
halb maschinenmäßig nachzukommen. Mit erhobe-
nem Rüssel, blutunterlaufenen Augen, mit weit offe-
nem Maul und die Stoßzähne drohend auf ihn gerich-
tet, sprang der gewaltige Dickhäuter mit unglaublicher
Schnelligkeit auf ihn zu.

Templar erwies sich als erprobter Gaul. Mit wunder-
barer Sicherheit folgte er dem Schenkeldruck seines
Reiters und machte pfeilschnell einen Satz nach rechts.
Der Elefant stürmte in der angenommenen Richtung
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genau über die Stelle weg, die Pferd und Reiter noch
den Augenblick vorher eingenommen hatten.

Der Chinese, der, ohne ein Wort zu sagen, blank ge-
zogen hatte, glitt jetzt zur Erde herab und sprang ei-
ligst hinter den Busch, den er seinem Herrn gezeigt
hatte.

»Dort . . . dorthin! . . . Wenden Sie um diesen Busch!
. . . Lassen Sie sich verfolgen!« rief er noch einmal.

Der Elefant wendete sich, wütend über den Mißer-
folg seines ersten Angriffs, auf sie zurück. Ohne die
Gründe Lîs vollständig zu durchschauen, folgte Cypri-
en doch dessen Anweisung. Er sprengte um den Busch,
gefolgt von dem keuchenden Tier, und vereitelte noch
zweimal dessen Angriff durch schnelle Wendung sei-
nes Pferdes. Konnte diese Taktik aber lange von Erfolg
sein? Hoffte Lî auf diese Weise das Tier zu ermüden?

Ohne befriedigende Antwort zu finden, stellte sich
Cyprien eben diese Frage, als sich der Elefant zu seiner
größten Verwunderung auf die Knie niederließ.

Mit unvergleichlicher Gewandtheit den richtigen Mo-
ment abpassend, war Lî in dem hohen Gras dem Tier
unter die Füße geschlichen und hatte diesem mit ei-
nem einzigen Hieb die Sehne an der Ferse, die man
beim Menschen Achillessehne nennt, durchschnitten.

So gehen bei ihren Elefantenjagden die Hindus ge-
wöhnlich zu Werke, und der Chinese hatte dieses Ver-
fahren auf Ceylon gewiß oft genug nachgeahmt, denn
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er führte es mit einer Sicherheit und Kaltblütigkeit oh-
negleichen aus.

Niedergeworfen und ohnmächtig rührte sich der Ele-
fant kaum noch und wälzte nur den Kopf im dichten
Gras. Ein aus seiner Wunde hervorquellender Blutstrom
raubte ihm sichtlich mehr und mehr die Kräfte.

»Hurra! . . . Bravo!« riefen gleichzeitig Annibal Pan-
talacci und James Hilton, die jetzt auf dem Kampfplatz
erschienen.

»Wir müssen ihm durch eine Kugel ins Auge den
Garaus machen!« erklärte James Hilton, der ein un-
widerstehliches Bedürfnis zu fühlen schien, in diesem
Drama eine tätige Rolle zu spielen.

Mit diesen Worten schlug er schon an und gab Feuer.
Sofort hörte man, wie die Explosionskugel im Körper

des riesigen Vierfüßlers zersprang. Er zuckte noch ein-
mal krampfhaft zusammen und lag dann unbeweglich
da wie ein grauer, zur Erde gestürzter Felsblock.

»Es ist zu Ende!« rief James Hilton, der sein Pferd
ganz nah an das Tier herantrieb, um es besser zu se-
hen.

»Abwarten! . . . Abwarten!« schien der listige Blick
des Chinesen, den er auf seinen Herrn richtete, zu sa-
gen.

Das schreckliche und unvermeidliche Nachspiel die-
ser Szene ließ denn auch nicht lange auf sich warten.

Kaum war James Hilton nah an den Elefanten heran-
gekommen, als er sich im Steigbügel niederbeugte, um
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jenem, wie zum Spott, eines der großen Ohren aufzu-
heben. Mit plötzlicher Bewegung erhob das Tier aber
noch einmal den Rüssel, schlug diesen auf den vorwit-
zigen Jäger nieder und zertrümmerte ihm dabei die
Wirbelsäule und die Hirnschale, ehe die entsetzten Zu-
schauer nur Zeit hatten, ihm hilfreich beizuspringen.

James Hilton stieß noch einen letzten Schrei aus.
Binnen 3 Sekunden war er nicht mehr, als eine blutige
Fleischmasse, auf die der Elefant teilweise niedersank,
um sich nicht wieder zu erheben.

»Ich wußte, daß es ihm an den Kragen gehen wür-
de!« sagte der Chinese, und hob dazu den Kopf in die
Höhe. »Wenn sie irgend Gelegenheit finden, unterlas-
sen es die Elefanten niemals, ihren Feind noch in den
letzten Todeszuckungen zu vernichten!«

Das war die ganze Leichenrede für James Hilton.
Noch immer unter dem Eindruck des Verrats, dem er
hatte zum Opfer fallen sollen, erkannte der junge In-
genieur in diesem plötzlichen Ende die gerechte Ver-
geltung der Vorsehung, geübt an einem Schurken, der
ihn hatte wehrlos der Wut eines so furchtbaren Tieres
preisgeben wollen.

Die Gedanken, die dem Neapolitaner jetzt aufsteigen
mochten, hütete dieser sich weislich, andern zu erken-
nen zu geben.
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Inzwischen hatte der Chinese schon begonnen, im
Rasen der Prärie mit dem Jagdmesser eine Grube aus-
zuheben, in der mit Hilfe Cypriens bald die unförm-
lichen Reste seines Freundes für immer gebettet wur-
den.

All das nahm einige Zeit in Anspruch, und die Sonne
stand schon hoch am Horizont, als die drei Männer den
Weg nach dem Halteplatz wieder einschlugen.

Wie groß war aber ihr Erstaunen, als sie dort anlang-
ten! . . . Bardik war dort nicht mehr zu finden.

15. VERRÄTEREI

Was mochte also während der Abwesenheit Cypri-
ens und seiner zwei Gefährten hier vorgefallen sein? Es
wäre schwer zu sagen gewesen, wenn der junge Kaffer
nicht vielleicht wieder erschien.

Man erwartete zunächst Bardik, rief nach ihm und
suchte überall, aber ohne daß eine Spur von ihm zu
entdecken war. Das noch bei dem schon erloschenen
Feuer stehende Frühstück, das er zu bereiten begonnen
hatte, schien darauf hinzudeuten, daß er vor 2 oder 3
Stunden verschwunden sein konnte.

Cyprien sah sich also auf reine Mutmaßungen be-
schränkt, was die Abwesenheit seines Dieners veran-
laßt haben könne, ohne daß er jedoch dadurch zu ei-
ner Erklärung dafür gelangte.

Daß der junge Kaffer vielleicht von einem Raubtier
überfallen worden wäre, war kaum anzunehmen, denn
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es fand sich keine Spur eines stattgefundenen blutigen
Kampfs, nicht einmal eine Unordnung in den Reiseef-
fekten usw. Daß er davongelaufen sei, um nach seiner
Heimat zurückzukehren, wie das die Kaffern allerdings
nicht selten tun, hatte ebenso wenig Wahrscheinlich-
keit für sich gegenüber einem sonst so treu ergebenen
Burschen, und der junge Ingenieur wies auch diese, zu-
erst von Annibal Pantalacci angedeutete Annahme mit
aller Entschiedenheit zurück.

Kurz, nach halbtägiger Nachforschung wurde der
junge Kaffer noch immer nicht wiedergefunden, und
sein Verschwinden blieb ein vollkommen unerklärli-
ches Vorkommnis.

Annibal Pantalacci und Cyprien beratschlagten also
miteinander und beschlossen darauf, mit der Aufhe-
bung des Lagers auf jeden Fall noch bis zum anderen
Tag zu warten. Vielleicht erschien Bardik bis dahin wie-
der, da er sich ja bei Verfolgung eines Wildes verirrt
haben konnte, das seine Jagdleidenschaft erregt haben
mochte.

Erinnerte man sich freilich an den unliebsamen Be-
such, den eine Abteilung Kaffern an einem der frü-
heren Lagerplätze abgestattet, und vergegenwärtigte
man sich die Fragen, die jene an Bardik und Lî gestellt
hatten, sowie ihre Furcht, hier Fremdlinge anzutreffen,
vielleicht gar Spione, die sich in das Gebiet Tonaïas be-
gaben, so lag wohl die Frage nah, ob Bardik nicht in die
Hände solcher Eingebornen gefallen und von diesen
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gewaltsam bis nach der Hauptstadt geschleppt worden
sein könne.

Der Tag verlief ziemlich trüb und der Abend eher
noch trauriger. Es war, als ob das Unglück die Expedi-
tion jetzt auf Tritt und Schritt verfolgte. Annibal Pan-
talacci war wütend, aber stumm. Seine beiden näheren
Genossen, Friedel und James Hilton, waren tot, und
jetzt stand er allein seinem jungen Rivalen gegenüber,
den er sich jedoch eher mit größerer Hartnäckigkeit als
vorher vom Hals zu schaffen bestrebt blieb, da er ihm
ebenso bezüglich der Auffindung des Diamanten ge-
fährlich, wie bezüglich der als Preis dafür winkenden
Heirat lästig erschien. Für ihn war ja das Ganze eine
reine Geschäftsangelegenheit.

Cyprien, dem Lî inzwischen mitgeteilt hatte, was er
von der Entfernung der Patrone aus der Büchse wußte,
sah sich genötigt, jetzt seinen Reisegefährten Tag und
Nacht zu überwachen, obwohl der Chinese freiwillig
einen Teil dieser beschwerlichen und widerlichen Auf-
gabe übernahm.

Schweigend und mit den Pfeifen am Feuer sitzend,
verbrachten Cyprien und Annibal Pantalacci den Abend
und zogen sich endlich unter die Wagenplane zurück,
ohne sich eine gute Nacht zu wünschen. Lî blieb es nun
überlassen, beim Feuer zu wachen, um etwaige Raub-
tiere fernzuhalten.

Auch mit Anbruch des folgenden Tages war der jun-
ge Kaffer noch nicht zum Lagerplatz zurückgekehrt.
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Cyprien hätte gern noch 24 Stunden zugegeben, um
seinem Diener eine weitere Möglichkeit zur Rückkehr
zu gewähren, der Neapolitaner bestand aber darauf,
nun sofort aufzubrechen.

»Wir werden wohl auch ohne Bardik auskommen«,
sagte er, »und hier länger zu zögern, setzt uns der Ge-
fahr aus, Matakit überhaupt nicht zu finden.«

Cyprien gab nach, und der Chinese ging daran, die
Büffel zusammenzutreiben, um weiterfahren zu kön-
nen.

Da traf sie aber eine neue Enttäuschung. Auch die
Büffel waren nicht mehr aufzufinden. Noch am Vor-
abend hatten sie bestimmt im hohen Gras der Umge-
bung des Lagerplatzes geweidet . . . jetzt war es un-
möglich, auch nur einen von ihnen zu entdecken.

Erst jetzt konnte man die Tragweite des Verlustes
ermessen, den die Expedition durch das Verschwin-
den Bardiks erlitten hatte! Wäre der intelligente Die-
ner noch an seiner Stelle gewesen, so würde er bei
seiner Bekanntschaft mit den Gewohnheiten der Büf-
fel des südlichen Afrikas gewiß nicht versäumt haben,
diese, nachdem sie einen ganzen Tag gerastet hatten,
an Bäume oder irgendwelche feste Pfähle zu binden.
Nach langen Marschtagen ist diese Vorsicht gewöhn-
lich unnötig; bei ihrer Ermüdung denken die Tiere an
gar nichts anderes, als in der Nähe zu weiden, legen
sich darauf behaglich nieder und werden am nächsten
Morgen kaum in der Entfernung von 100 Metern von
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den Lagerplätzen wiedergefunden. Das gestaltet sich
aber anders, wenn sie einen Tag lang geruht und sich
durch reichliches Futter gekräftigt haben.

Beim Erwachen hatten die Tiere offenbar zunächst
schmackhaftere Nahrung gesucht, als sie vielleicht am
Abend vorher fanden. Dabei mochten sie sich immer
weiter entfernt und den Lagerplatz ganz aus den Au-
gen verloren haben, und waren dann wohl, getrieben
durch einen gewissen Instinkt, der sie nach dem ge-
wohnten Stall zurückzieht, ganz einfach den Weg nach
dem Transvaal zurückgetrabt.

Das war ein Unglück, das, wenn es bei den Zügen
durch das innere Afrika auch nicht so selten vorkommt,
darum nicht minder ernst erscheint, denn ohne Zug-
tiere wurde der Wagen natürlich nutzlos, und für den
afrikanischen Reisenden bildet der Wagen gleichzeitig
das Haus, das Magazin und die Festung.

Cyprien und Annibal Pantalacci fühlten sich also
stark enttäuscht, als sie, nachdem sie 2 oder 3 Stunden
die Tiere eifrig gesucht, einsahen, daß sie hier auf jede
Hoffnung, sie wiederzufinden, verzichten mußten.

Ihre Lage wurde dadurch ausnehmend schwierig
und sie traten noch einmal zur Beratschlagung zu-
sammen. Unter den gegebenen Umständen gab es nur
einen Entschluß: den Wagen zurückzulassen, sich mit
soviel Mundvorrat und Munition zu beladen, wie es
möglich war, und die Reise nur zu Pferd fortzusetzen.
Trafen sich die Verhältnisse glücklich, so konnten sie



— 250 —

vielleicht mit einem Kaffernhäuptling über den Ankauf
neuer Zugochsen einig werden, wenn sie ihm ein Ge-
wehr und einige Patronen abtraten. Lî sollte nun das
Pferd James Hiltons, das jetzt ja keinen Herrn mehr
hatte, besteigen.

Alle gingen also daran, eine Menge harziger Äste
abzuschlagen, um damit den Wagen wie unter einem
Strauch zu verbergen. Darauf belud sich jeder mit dem,
was er in den Taschen und in einem Quersack unter-
bringen konnte, so daß sie wenigstens einige Vorräte
an Leibwäsche, Konservenbüchsen und Schießbedarf
hatten. Der Chinese mußte freilich zu seinem größten
Leidwesen darauf verzichten, seinen roten Kasten mit-
zunehmen, weil er zu schwer war; er ließ sich aber
nicht überreden, auch den Strick aufzugeben, sondern
band sich ihn als Gürtel unter seine Kutte.

Nach Abschluß dieser Vorbereitungen und nachdem
sie einen letzten Blick durch das Tal geworfen, das für
sie so verhängnisvoll geworden war, schlugen die drei
Reiter den Weg nach den Bergen wieder ein. Dieser
Weg bestand übrigens, wie alle anderen im Land, nur
aus einem von wilden Tieren getretenen Fußpfad, der
gewöhnlich in kürzester Linie nach den Stellen führt,
wo diese ihren Durst zu löschen pflegen.

Schon war die Mittagsstunde vorüber, und unter
brennender Sonnenglut trabten Cyprien, Annibal Pan-
talacci und Lî ziemlich schnell bis zum Anbruch des
Abends weiter; nachdem sie dann in einer tiefen Schlucht
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unter dem Schutz eines großen Felsblocks haltgemacht
und sich um ein tüchtiges Feuer aus trockenem Holz
gelagert hatten, sagten sie sich, daß alles in allem der
Verlust des Wagens doch kein so unersetzliches Un-
glück sei.

2 Tage hindurch reisten sie in dieser Weise wei-
ter, ohne einen Zweifel daran zu hegen, daß sie sich
auf der richtigen Fährte des Flüchtlings befänden. Am
Abend des zweiten Tages, als sie sich, schon langsamer
reitend, einer Gruppe von Bäumen näherten, unter de-
nen sie die Nacht zu verbringen gedachten, stieß Lî
plötzlich einen ganz eigentümlichen Gaumenlaut aus.

»Hugh!« rief er und zeigte mit dem Finger nach ei-
nem kleinen schwarzen Punkt, der sich beim letzten
Schein der Abenddämmerung am Horizont fortbeweg-
te.

Cypriens und Annibal Pantalaccis Blicke folgten selbst-
verständlich der von dem Chinesen angedeuteten Rich-
tung.

»Ein Reisender!« rief der Neapolitaner.
»Das ist Matakit selbst!« erklärte Cyprien, der sofort

ein Fernrohr vor die Augen gesetzt hatte. »Ganz deut-
lich erkenne ich seinen Wagen mit einem vorgespann-
ten Strauß! . . . Er ist es sicherlich!«

Nachdem er das Fernrohr Pantalacci gereicht, konnte
auch dieser sich von der Richtigkeit der Tatsache über-
zeugen.
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»Wie weit mag er sich, Ihrer Schätzung nach, jetzt
von uns entfernt befinden?« fragte Cyprien.

»Mindestens 7 bis 8 Meilen; es können aber auch 10
sein«, antwortete der Neapolitaner.

»Sonach müssen wir darauf verzichten, ihn noch
heute, bevor wir haltmachen, einzuholen?«

»Unzweifelhaft«, versicherte Annibal Pantalacci. »Bin-
nen einer halben Stunde ist’s tiefdunkle Nacht, und wir
können gar nicht mehr daran denken, in jener Rich-
tung einen Schritt weiter vorwärtszudringen.«

»Nun gut, so haben wir, einen recht frühzeitigen
Aufbruch vorausgesetzt, doch morgen die sichere Aus-
sicht, ihn zu erreichen.«

»Das ist ganz meine Ansicht!«
Die Reiter waren damit zu der Baumgruppe gelangt

und stiegen nun aus dem Sattel. Hergebrachter Ge-
wohnheit folgend, gingen sie zuerst daran, die Pferde
mit Stroh abzureiben und zu striegeln, ehe diese an
eingeschlagene kurze Pfähle gebunden wurden, um in
deren Umgebung zu weiden. Inzwischen hatte der Chi-
nese schon ein Feuer angezündet.

Unter diesen Vorbereitungen war es Nacht gewor-
den. Heute verlief das Abendessen vielleicht bei etwas
heiterer Stimmung als an den letztvergangenen 3 Ta-
gen. Kaum war es jedoch verzehrt, da wickelten die
drei Reisenden sich schon in ihre Decken und streckten
sich neben dem für die ganze Nacht mit genügendem
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Brennmaterial beschickten Feuer, den Kopf auf die Sät-
tel gestützt, zum Schlummer nieder. Es galt ja, morgen
zeitig auf den Füßen zu sein, einen doppelten Marsch
zu machen und Matakit einzuholen.

Cyprien und der Chinese waren bald fest eingeschla-
fen, was ihrerseits vielleicht etwas unklug erschien.

Nicht so der Neapolitaner. 2 oder 3 Stunden wälzte
er sich, wie von einer fixen Idee besessen, unter sei-
ner Decke umher. Wiederum führten ihn seine schurki-
schen Gelüste in Versuchung.

Endlich erhob er sich, wie zu einem Entschluß ge-
langt, schlich nach den Pferden hin und sattelte sein
eigenes; dann band er Templar und das des Chine-
sen los, packte sie an der Halfter und führte sie mit
weg. Das den Erdboden bedeckende feine Gras erstick-
te vollständig den Laut der Tritte der drei Tiere, die,
wahrscheinlich auch verwundert über die ungewohn-
te Unterbrechung ihrer Nachtruhe, alles ruhig mit sich
machen ließen. Annibal Pantalacci stieg mit ihnen nach
der Sohle des Tals hinunter, an dessen oberem Hang
Rast gemacht worden war, band sie hier an einen Baum
und kehrte zum Lagerplatz zurück. Von den hier Schla-
fenden hatte keiner auch nur ein Glied bewegt.

Der Neapolitaner raffte nun schweigend seine Decke,
ein gezogenes Gewehr, die nötige Munition nebst et-
was Mundvorrat zusammen und ließ kalt und herzlos
seine beiden Gefährten inmitten der Wüstenei zurück.
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Schon seit Sonnenuntergang hatte ihm der Gedanke
vorgeschwebt, mit Entfernung der Pferde Cyprien und
Lî außer Stand zu setzen, Matakit einzuholen. Damit
aber sicherte er sich selbst den Sieg. Weder der Schur-
kenstreich, den er damit eigentlich schon beging, noch
die Gemeinheit, seine Gefährten so der wichtigsten
Hilfsmittel für ihr Fortkommen zu berauben, vermoch-
ten den Schurken zurückzuhalten. Er schwang sich in
den Sattel, nahm von dem Versteck, wo er sie zurück-
gelassen hatte, die ungeduldig schnaubenden Pferde
mit fort, und trabte beim Schein des Mondes, dessen
Rand eben über den Kamm der Hügelkette emporstieg,
schweigend ins Land.

Cyprien und Lî schliefen noch immer. Gegen 3 Uhr
morgens erwachte der Chinese und betrachtete die
Sterne, die am östlichen Horizont schon erbleichten.

»Es ist wohl Zeit, den Kaffee zu bereiten«, sagte er
für sich.

Ohne weiteres Zögern warf er die ihn umhüllende
Decke ab, sprang in die Höhe und begann seine Mor-
gentoilette, die er in der Wüste ebensowenig wie in der
Stadt vernachlässigte.

»Wo steckt denn der Pantalacci?« fragte er sich plötz-
lich.

Schon stieg die Morgenröte höher empor und die
nächste Umgebung des Lagerplatzes wurde deutlicher
erkennbar.
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»Auch die Pferde sind nicht mehr da!« fuhr er in sei-
nem Selbstgespräch fort. »Sollte dieser wackere Kum-
pan etwa . . . «

Mit dem aufkeimenden Verdacht, was hier vorgefal-
len sein möge, eilte er nach den Pfählen, an welche
die Pferde am Abend vorher gebunden worden wa-
ren, überblickte sorgsam den ganzen Lagerplatz und
gewahrte, daß auch das ganze Gepäck des Neapolita-
ners verschwunden war.

Die Sache war nun klar.
Ein Mann von weißer Rasse hätte gewiß dem sehr

natürlichen Bedürfnis, Cyprien zu wecken und ihm so-
fort das neue schwere Unglück mitzuteilen, nicht wi-
derstehen können. Der Chinese gehörte aber zur gel-
ben Menschenrasse und meinte, daß es mit der An-
kündigung eines Unfalls niemals so große Eile habe.
Er beschäftigte sich also ruhig mit der Bereitung des
Morgenlabsals.

»Es ist noch recht liebenswürdig von dem Spitzbu-
ben, daß er uns wenigstens den nötigen Mundvorrat
zurückließ!« sagte er für sich.

Nachdem der Kaffee sorgsam durch ein zu diesem
Zweck angefertigtes Leinensäckchen gegossen war, füll-
te Lî damit zwei Tassen – wenn man die Gefäße so
nennen darf, denn sie bestanden aus je einer Hälfte
von Straußeneierschalen, die er gewöhnlich an einem
Knopfloch hängend trug – und näherte sich dann Cy-
prien, der noch immer schlafend dalag.
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»Ihr Kaffee ist fertig, Väterchen«, sagte er höflich,
während er dem jungen Ingenieur leise auf die Schul-
ter klopfte.

Cyprien schlug die Augen auf, dehnte und streckte
die Glieder, lächelte den Chinesen an und verzehrte
halb aufgerichtet das dampfende Getränk.

Erst dann bemerkte er die Abwesenheit des Neapoli-
taners, dessen Platz ja leer war.

»Wo ist denn Pantalacci?« fragte er.
»Auf und davon gegangen, Väterchen!« antwortete

Lî in so gleichgültigem Ton, als ob es sich um die ge-
wöhnlichste Sache von der Welt gehandelt hätte.

»Wie? . . . Von uns fortgegangen?«
»Ja, Väterchen, und mit den drei Pferden oben-

drein!«
Cyprien befreite sich schnell aus der ihn noch halb

umhüllenden Decke und warf einen Blick umher, der
ihn über alles belehrte.

Er besaß jedoch ein zu stolzes Herz, um seine Un-
ruhe und Entrüstung über das Vorgefallene merken zu
lassen.

»Das ist ja recht erbaulich«, sagte er, »aber der Schuft
mag sich nur nicht einbilden, daß er bei unserer Ange-
legenheit das letzte Wort haben wird!«

In Gedanken versunken machte Cyprien 5 bis 6
Schritte hin und her, wobei er überlegte, was nun am
besten zu tun war.
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»Wir müssen noch diese Stunde aufbrechen«, kün-
digte er dem Chinesen an. »Sattel und Zaumzeug sowie
alles, was zu groß oder zu schwer ist, lassen wir hier
zurück und nehmen nur die Gewehre und die noch üb-
rigen Nahrungsmittel mit. Bei schnellem Gehen kom-
men wir vielleicht fast ebenso schnell vorwärts und
können wohl gar gelegentlich noch direktere Wege be-
nützen.«

Lî ließ sich nicht zweimal auffordern. Binnen we-
niger Minuten waren die Decken eingerollt und der
Quersack über die Schulter geworfen; dann wurde
noch alles, was hier zurückgelassen werden mußte,
mit einem dichten Haufen von Zweigen und Laubwerk
überdeckt, und die beiden Männer zogen ihres Weges.

Cyprien hatte recht gehabt, daß es unter gewissen
Verhältnissen fast bequemer war, zu Fuß weiterzuzie-
hen. Er konnte so die kürzesten Wege wählen und zu-
weilen steile Abhänge ersteigen, die ein Pferd niemals
zu erklimmen vermocht hätte, wenn das natürlich auch
schwere Anstrengung kostete.

Etwa um 1 Uhr mittags gelangten die beiden Wan-
derer nach dem Nordabhang der Hügelkette, der sie
seit 3 Tagen gefolgt waren. Nach den von Lopepe er-
haltenen Mitteilungen konnte die Hauptstadt Tonaïas
jetzt nicht mehr weit entfernt sein. Unglücklicherwei-
se waren freilich dessen Angaben über den einzuschla-
genden Weg so unbestimmter Art und die Bezeichnung
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der Entfernung in der Betchuanasprache so verwir-
rend, daß es sehr schwer erschien, vorher darüber klar
zu werden, ob noch 2 oder 5 Tage darüber hingehen
würden, bevor jene Stadt zu erreichen war.

Als Cyprien und Lî den ersten Abhang des Tals, das
sich vor ihnen nach Übersteigung des Bergkamms ge-
öffnet, hinunterstiegen, ließ letzterer ein kurzes La-
chen hören.

»Ah, Giraffen!« sagte er.
Cyprien richtete den Blick nach abwärts und be-

merkte wirklich etwa zwanzig jener Tiere, die friedlich
im Talgrund grasten. Man kann kaum, wenigstens aus
einiger Entfernung, etwas Graziöseres sehen, als ihre
langen Hälse, die sie gleich Mastbäumen aufgerichtet
tragen oder gleich langen Schlangen im Gras umherbe-
wegen, und die von dem mit gelben Flecken übersäten
Leib 3 bis 4 Meter weit reichen.

»Es ließe sich so eine Giraffe vielleicht einfangen, um
Templars Stelle zu ersetzen«, bemerkte Lî trocken.

»Auf einer Giraffe reiten? Oh, wer hat das schon je-
mals gesehen?« rief Cyprien.

»Ich weiß nicht, ob es jemand schon gesehen hat,
aber es wird doch nur von Ihnen abhängen, es zu se-
hen, wenn Sie mir nur freie Hand lassen wollen«, er-
widerte der Chinese.

Cyprien, der niemals etwas nur deshalb für unmög-
lich zu halten pflegte, weil es für ihn noch neu war,
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erklärte sich bereit, Lî bei seinem Vorhaben zu unter-
stützen.

»Wir befinden uns gegenüber den Giraffen unter
dem Wind«, meinte der Chinese, »was sich sehr glück-
lich trifft, denn sie haben eine sehr feine Nase und
hätten uns andernfalls gewiß schon gewittert. Wenn
Sie sich also nach rechtshin wenden wollen, um je-
ne durch einen Gewehrschuß zu erschrecken und nach
meiner Seite zuzutreiben, so brauch’ ich nichts weiter
und werde das übrige allein besorgen.«

Cyprien legte sofort alles zur Erde, was ihn in seinen
Bewegungen hätte hinderlich sein können, und mit der
Büchse bewaffnet ging er daran, das von seinem Die-
ner angedeutete Manöver auszuführen.

Letzterer verlor ebenfalls keine Zeit. Er kletterte be-
hende den steilen Abhang hinunter, bis er im Grund
des Tals einen dort befindlichen Wildpfad erreichte.
Die unzähligen Hufabdrücke darauf verrieten, daß dies
der gewöhnliche Weg der Giraffen war. Hier nahm der
Chinese hinter einem Baum Stellung, entrollte den lan-
gen Strick, der ihn niemals verließ, zerschnitt ihn und
bildete so daraus zwei Stricke von je 30 Meter Län-
ge. Nachdem er dann ein Ende von jedem mit einem
ziemlich großen Stein beschwert hatte, knüpfte er das
andere fest um die unteren Zweige eines Baums, und
als er endlich die freien Enden dieser urwüchsigen
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Wurfgeschosse sorgsam um seinen linken Ellbogen ge-
wickelt hatte, verbarg er sich hinter dem Baumstamm
und wartete der weiteren Entwicklung der Dinge.

Es waren noch keine 5 Minuten verstrichen, als in ei-
niger Entfernung ein Gewehrschuß durch die öde Ge-
gend donnerte. Gleich darauf verriet ein rasches Ge-
trappel, das dem von einer Schwadron Reitern ähnel-
te und von Sekunde zu Sekunde mehr anschwoll, daß
die Giraffen, ganz wie Lî angenommen hatte, sich zur
Flucht gewendet hatten. Sie kamen, ihrem gewohnten
Pfad folgend, direkt auf ihn zu, ohne die Anwesenheit
eines vor ihnen unter dem Wind lauernden Feindes zu
argwöhnen.

Mit den hoch aufgerichteten Nasen, den kleinen, ih-
re Bestürzung verratenden Köpfen und den herabhän-
genden Zungen sahen die Giraffen wirklich prächtig
aus. Lî ließ sich jedoch nicht hinreißen, sie bewun-
dernd zu betrachten. Sein Posten war vorsorglich nah
einer Verengung des Weges gewählt, wo die Tiere nur
zu zweien nebeneinander vorüberziehen konnten, und
er erwartete sie in gewohnter Ruhe.

Erst ließ er drei oder vier vorüberlaufen, dann faß-
te er eines von besonders hohem Wuchs ins Auge und
schleuderte sein erstes Lasso. Das Seil pfiff durch die
Luft, wickelte sich um den Hals des Tieres, das noch
einige Schritte tat, bald aber spannte sich das Seil an,
schnürte jenem die Luftröhre halb zu, und es machte
entsetzt halt.
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Der Chinese ließ sich jedoch keine Zeit, das zu be-
obachten. Kaum hatte das erste Lasso das Ziel erreicht,
als er schon das zweite ergriff und nach einer andern
Giraffe schleuderte.

Dieser Wurf fiel nicht weniger glücklich aus. Alles
war in weniger als einer halben Minute erledigt. Schon
hatte sich die erschrockene Herde nach allen Richtun-
gen hin zerstreut; die beiden Giraffen aber blieben,
halb erdrosselt und nach Luft schnappend, als Gefan-
gene zurück.

»Kommen Sie nur heran, Väterchen!« rief der Chine-
se Cyprien zu, der ohne zuviel Vertrauen auf das Ma-
növer auf ihn zukam.

Bald mußte er jedoch jeden Zweifel schwinden las-
sen. Hier sah er zwei prächtige, große, starke Tiere mit
feinen Beinen und glänzenden Rücken vor sich. Doch
wie er auch deren äußere Erscheinung bewunderte, er-
schien ihm der Gedanke, sie als Reittiere zu benützen,
doch ebenso wenig ausführbar.

»Wahrhaftig, wie soll man sich auf einem solchen
Rückgrat halten, das bei seiner verhältnismäßig gerin-
gen Länge nach hinten zu um wenigstens 60 Zentime-
ter abfällt?« fragte er lachend.

»Oh, man setzt sich eben rittlings auf die Schultern
und nicht auf die Seiten des Tieres«, erklärte Lî. »Ist es
denn übrigens so schwierig, unter dem Hinterteil des
Sattels eine zusammengerollte Decke anzubringen?«

»Wir haben ja gar keinen Sattel.«
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»Ich werde Ihren sofort herbeiholen.«
»Und welchen Zaum sollen die Tiere ins Maul be-

kommen?«
»Das werden Sie bald sehen!«
Der Chinese hatte auf alles eine Antwort, und wie

man von ihm nicht anders gewohnt, war, folgte die Tat
dem Wort immer auf dem Fuß.

Die Stunde zum Essen war noch nicht herangekom-
men, als er aus einem Teil seines Stricks schon ein Paar
starke Halftern hergestellt hatte, die er den Giraffen
über den Kopf zog. Die armen Tiere waren durch ihr
Mißgeschick so betroffen und außerdem von so sanf-
tem Charakter, daß sie nicht den mindesten Wider-
stand leisteten. Andere Stücke Strick wurden zu ei-
gentlichen Zügeln hergerichtet.

Nach Vollendung dieser Vorbereitungen war es ganz
leicht, die beiden Gefangenen wegzuführen. Cyprien
und Lî wandten sich rückwärts und suchten den gest-
rigen Halteplatz auf, um die Sättel, und was sie sonst
noch hatten zurücklassen müssen, nachzuholen.

Der Abend reichte aus, um alles vollends in Ordnung
zu bringen. Lî legte eine wirklich wunderbare Anstel-
ligkeit an den Tag. Er hatte nicht nur Cypriens Sattel
sehr bald in der Weise abgeändert, daß er auf dem
Rücken einer der Giraffen horizontal befestigt werden
konnte, sondern auch für sich selbst einen Sattel aus
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Zweiggeflecht hergestellt. Aus übergroßer Vorsicht ver-
wendete er noch die halbe Nacht dazu, etwaige Wi-
derstandsgelüste der Giraffen zu brechen, indem er sie
nacheinander bestieg und ihnen durch recht merkba-
re Mittel die Überzeugung beibrachte, daß sie ihm zu
gehorchen hätten.

16. EINE AFRIKANISCHE STEEPLECHASE

Das Bild, das die beiden Reiter boten, als sie am
folgenden Tag aufbrachen, war natürlich ein ziemlich
sonderbares. Es bleibt sehr zu bezweifeln, ob Cyprien
sich in einem solchen Aufzug gern vor den Augen von
Miß Watkins auf der Hauptstraße des Lagers von Van-
dergaart gezeigt hätte. Doch Not bricht ja Eisen. Hier
befanden sie sich ja in der Wüste, und die Giraffen bil-
deten gewiß kaum merkwürdigere Reittiere als etwa
Dromedare. Ihre Gangart hatte übrigens eine gewis-
se Ähnlichkeit mit der jener »Schiffe der Wüste«. Sie
war entsetzlich hart und gleichzeitig von einem sol-
chen Schwanken begleitet, daß die beiden Reisegefähr-
ten zuerst fast dieselbe Übelkeit wie von der Seekrank-
heit verspürten.

Nach 2 bis 3 Stunden hatte sich jedoch Cyprien
so gut wie der Chinese an diese Schaukelbewegung
gewöhnt. Da die Giraffen nun einen sehr schnellen
Schritt einhielten und sich nach einiger, schnell unter-
drückter Widerspenstigkeit auch als sehr gelehrig er-
wiesen, so gestaltete sich alles ganz nach Wunsch.
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Es kam jetzt vor allem darauf an, durch vermehr-
te Geschwindigkeit die während der letzten 3 oder 4
Tage verlorene Zeit wieder einzuholen. Matakit muß-
te jetzt schon ein gutes Stück Weges vorausgekommen
sein. Oder sollte Annibal Pantalacci ihn gar schon er-
reicht haben? Mochte dem sein, wie es wollte, jeden-
falls blieb Cyprien entschlossen, nichts zu unterlassen,
um an sein Ziel zu gelangen.

3 Reisetage hatten die Reiter oder vielmehr die »Gi-
raffenhocker« in ein ebenes Land gebracht. Sie hiel-
ten sich jetzt längs des rechten Ufers eines ziemlich
windungsreichen Wasserlaufs, der genau nach Norden
strömte – ohne Zweifel einer der Nebenflüsse des Sam-
besi.

Die jetzt vollständig gezähmten und nebenbei durch
anstrengende Tagesmärsche nicht weniger wie durch
Lîs streng eingehaltene magere Fütterung etwas abge-
matteten Giraffen ließen sich nun mit vollkommener
Leichtigkeit regieren. Cyprien konnte sogar die langen
Zügel seines Tieres gänzlich loslassen und es durch ein-
fachen Schenkeldruck nach Belieben leiten.

Befreit von der früheren Beschwerlichkeit und Un-
sicherheit, gewährte es ihm jetzt ein förmliches Ver-
gnügen, aus den eben durchmessenen wilden und ver-
lassenen Gegenden herauszukommen und von allen
Seiten Spuren einer schon etwas vorgeschrittenen Zi-
vilisation zu bemerken. Hier fanden sich von Strecke
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zu Strecke Maniok- oder Tarofelder von sehr regel-
mäßiger Anlage und bewässert durch ein System an-
einandergefügter Bambusrohre, die das Wasser vom
Fluß her zuführten, breite und gut erhaltene Wege –
kurz, das allgemeine Bild fröhlichen Gedeihens; auf
den den Horizont umgebenden Hügeln erhoben sich
weiße, bienenstockähnliche Hütten, die eine, übrigens
ziemlich dünne Einwohnerschaft bargen.

Dennoch wies hier verschiedenes darauf hin, daß
man sich an der Grenze der Wüste befand, und wäre
es nur die erstaunliche Menge Raubtiere, Wiederkäu-
er und andere gewesen, die die Ebene bevölkerten. Da
und dort verdunkelten ungeheure Schwärme von Vö-
geln jeder Art und Größe die Luft. Man sah ganze Ge-
sellschaften von Gazellen oder Antilopen, die über den
Weg hineilten; dann wieder erhob ein riesiges Fluß-
pferd den plumpen Kopf aus dem Wasser, schnaufte
geräuschvoll und verschwand darauf mit dem Tosen
eines Wasserfalls in den wirbelnden Wellen.

Ganz eingenommen von diesem Schauspiel, versah
sich Cyprien sehr wenig dessen, was der Zufall ihm
hinter der Ecke des kleinen Hügels aufgespart hatte,
den er eben mit seinem Begleiter überschritt.

Es bestand in nichts Geringerem als in der Person
Annibal Pantalaccis, der, noch immer zu Pferd, Mata-
kit mit verhängtem Zügel verfolgte! Nur 1 Meile lag
etwa noch zwischen beiden, während sie wenigstens 4
Meilen von Cyprien und den Chinesen trennten.
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Bei der hellen Sonne, die ihre Strahlen fast senk-
recht herabsandte, und in dieser von einer Fülle von
Licht übergossenen Ebene, nebst der durch einen fri-
schen, noch immer anhaltenden Ostwind gereinigten
Atmosphäre konnte ein Zweifel an dem Gesehenen gar
nicht aufkommen.

Beide waren von dieser Wahrnehmung so entzückt,
daß es ihre erste Bewegung war, sie durch eine wirk-
liche arabische Fantasie zu feiern! Cyprien stieß sein
Hurra hervor und Lî sein Hugh, das dieselbe Bedeu-
tung hatte, dann setzten sie ihre Giraffen in scharfen
Trab.

Offenbar hatte Matakit den Neapolitaner bemerkt,
der gegen ihn an Distanz zu gewinnen schien; seinen
alten Herrn und seinen Kopje-Kameraden konnte er je-
doch wegen der zu weiten Entfernung am Rand der
Ebene gewiß noch nicht wahrnehmen.

Der junge Kaffer trieb auch beim Erblicken Pantalac-
cis, der nicht der Mann dazu war, lange Umstände zu
machen, und der ihn gewiß wie einen Hund nieder-
schießen würde, ohne erst weitere Erklärungen abzu-
warten, seinen von einem Strauß gezogenen Karren so
schnell wie möglich vorwärts.

Das schnellfüßige Tier flog nur so dahin und sau-
ste weiter wie der Wind, bis es sich plötzlich an einem
großen Stein heftig stieß. Das veranlaßte einen so star-
ken Stoß, daß die durch die lange und beschwerliche
Fahrt mitgenommene Achse des Karrens glatt abbrach.
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Da sich gleichzeitig ein Rad aus seinem Lager löste,
blieb Matakit mit dem Gefährt, das ihn bisher getra-
gen hatte, mitten auf dem Weg unerwartet sitzen.

Der unglückliche Kaffer mochte durch den dabei er-
littenen Sturz stark verletzt sein. Der Schreck aber, der
ihm einmal in den Gliedern saß, widerstand auch ei-
nem solchen Stoß oder wurde vielmehr dadurch ver-
doppelt. Fest überzeugt, daß es um ihn geschehen sei,
wenn er sich von dem grausamen Neapolitaner fan-
gen ließ, erhob er sich eiligst, spannte den Strauß aus
und setzte diesen, indem er sich auf seinen Rücken
schwang, in schnellsten Galopp.

Jetzt begann eine halsbrecherische Steeplechase,
wie die Welt seit den römischen Kampfspielen wohl
noch keine gesehen, bei denen ebenfalls Strauße und
Giraffen verschiedene Programmnummern ausfüllten.

Während nämlich Annibal Pantalacci den flüchtigen
Matakit verfolgte, eilten Cyprien und Lî nun den Spu-
ren des einen wie des andern nach. Sie hatten ja ein
lebhaftes Interesse daran, beide zu erreichen, den jun-
gen Kaffer, um die Frage wegen des gestohlenen Dia-
manten zur Klärung zu bringen, und den schurkischen
Neapolitaner, um ihn zu züchtigen, wie er es verdiente.

Die von ihren Reitern angetriebenen Giraffen flo-
gen denn auch, als jene den eingetretenen Unfall be-
merkt, bald die langen Hälse weit vorgestreckt, das
Maul geöffnet und die Ohren zurückgeschlagen, ange-
spornt und gepeitscht, so daß sie ihr Möglichstes an



— 268 —

Geschwindigkeit leisten mußten, fast ebenso schnell
wie die besten Vollbluthengste dahin.

Matakits Strauß leistete wirklich Wunder an Schnel-
ligkeit. Kein Sieger im Derbyrennen oder in dem um
den großen Preis der Stadt Paris hätte mit ihm in die
Schranken treten können. Seine zum Fliegen zwar zu
kurzen Schwingen unterstützten ihn doch, seinen Lauf
zu beschleunigen. All das ging so schnell vor sich, daß
der junge Kaffer schon binnen weniger Minuten gegen-
über dem, der ihn verfolgte, einen ganz beträchtlichen
Vorsprung gewonnen hatte.

Oh, Matakit hatte sich, als er einen Strauß dazu
wählte, ein vortreffliches Reittier zugelegt. Wenn er
sich nur eine Viertelstunde in dieser Gangart halten
konnte, dann mußte er unzweifelhaft aus dem Bereich
jeden Angriffs und aus den Klauen des Neapolitaners
gerettet sein.

Annibal Pantalacci begriff sehr gut, daß die geringste
Verzögerung ihn um all seinen Vorteil bringen muß-
te. Schon vergrößerte sich die Entfernung zwischen
dem Flüchtling und ihm selbst. Jenseits des Mais-
felds, durch das diese wilde Jagd ging, erstreckte sich
über Sehweite hinaus dichtes Buschwerk von Mastix-
büschen und indischen Feigenbäumen. Wenn Mata-
kit diese erreichte, war es so gut wie unmöglich, ihn
wiederzufinden, da er damit den Augen völlig ver-
schwand.
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Dahingaloppierend verfolgten Cyprien und der Chi-
nese den Wettstreit mit leicht erklärlichem Interesse.
Endlich waren sie am Fuß des Hügels angelangt und
jagten nun auch durch das ausgedehnte Feld, aber im-
mer noch trennten sie 3 Meilen ebenso von dem Jäger
wie von dem Gejagten.

Dennoch konnten sie sehen, daß der Neapolitaner
durch übermenschliche Anstrengung zuletzt ein wenig
über den Flüchtling an Wegstrecke gewonnen hatte.
Ob der Strauß nun erschöpft war, oder sich an einem
Baumstumpf oder einem Felsstück verletzt hatte, je-
denfalls erschien seine Schnelligkeit jetzt wenigstens
vermindert. Annibal Pantalacci befand sich bald nur
noch 300 Fuß von dem Kaffern entfernt.

Da erreichte Matakit aber den Saum des Dickichts;
sofort verschwand er darin; im nächsten Augenblick
stürzte Annibald Pantalacci, mit Gewalt aus dem Sattel
geschleudert, zu Boden, während sein Pferd querfeld-
ein entfloh.

»Matakit entwischt uns!« rief Lî.
»Ja, aber Pantalacci, der Schurke ist in unsere Hand

gegeben!« antwortete Cyprien. Beide trieben ihre Gi-
raffen schneller vorwärts.

Eine halbe Stunde später, nachdem sie das Maisfeld
fast vollständig durchmessen hatten, waren sie nicht
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weiter als höchstens noch 500 Fuß von der Stelle ent-
fernt, wo der Neapolitaner gestürzt war. Für sie ent-
stand nun die Frage, ob Annibal Pantalacci sich hat-
te erheben und das Mastixdickicht erreichen können,
oder ob er noch, schwer verletzt von dem Fall – viel-
leicht gar tot – dort am Boden lag.

Der Bube war noch immer da. 100 Schritt vor ihm
hielten Cyprien und Lî. Der Grund seines Unfalls er-
wies sich als folgender:

In der Hitze der Verfolgung hatte der Neapolitaner
ein ungeheures Netz nicht bemerkt, das hier von Kaf-
fern ausgespannt war, um die Vögel zu fangen, die de-
ren Ernten unaufhörlich beraubten. In dieses Netz hat-
te Annibal Pantalacci sich verwickelt.

Das war aber kein Netz von geringen Abmessungen!
Es maß mindestens 500 Meter auf jeder Seite und ent-
hielt schon mehrere tausend Vögel jeder Art, Größe
und Gefieders, unter anderm auch ein halbes Dutzend
jener riesigen Lämmergeier mit einer Flügelspannwei-
te von 1,5 Meter, die zuweilen in diesen Gegenden des
südlichen Afrikas vorkommen.

Das plötzliche Hineinstürzen des Neapolitaners in
diese Welt von Vögeln brachte letztere natürlich in un-
geheure Aufregung.

Zuerst von dem Fall etwas betäubt, hatte Annibal
Pantalacci fast sofort versucht, sich wieder zu erheben.
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Seine Füße, Beine und Hände waren aber in den Ma-
schen des Netzes so fest gefangen, daß es ihm im er-
sten Anlauf nicht gelang, sich daraus zu befreien.

Dennoch hatte er keine Zeit zu verlieren. Er stieß
und schlug um sich herum, zerrte aus Leibeskräften an
dem Netz, hob es teilweise auf und suchte es von den
Pfählen am Erdboden, die es hielten, abzureißen, wäh-
rend die großen und kleinen Vögel dasselbe taten, um
ihre Freiheit wiederzuerlangen.

Je mehr der Neapolitaner sich aber abmarterte, de-
sto mehr verwickelte er sich in die festen Maschen des
gewaltigen Netzes.

Da sollte ihm auch noch die schlimmste Erniedri-
gung bevorstehen. Eine der Giraffen hatte ihn erreicht,
und ihr Reiter war kein anderer als der Chinese. Lî
war mit kalter Bosheit zur Erde gesprungen und hatte,
in der Meinung, sich des Gefangenen gar nicht besser
versichern zu können, nichts Eiligeres zu tun, als die
entgegengesetzte Seite des Netzes teilweise abzulösen
und dessen Maschenwerk auch noch um jenen herum-
zuschlagen.

In diesem Augenblick aber ereignete sich ein höchst
unerwarteter Theatercoup.

Es erhob sich nämlich urplötzlich ein so heftiger
Wind, daß er die Bäume in der Umgebung nieder-
bog, fast als wenn eine Windhose über den Erdboden
wegstriche.
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Durch verzweifelte Anstrengung war es Annibal Pan-
talacci inzwischen gelungen, schon eine ziemliche An-
zahl Pfähle aus der Erde zu zerren, die den unteren
Rand des Netzes festgehalten hatten.

Jetzt, wo er seine bevorstehende Gefangennahme
vor sich sah, verdoppelte er nur seine fruchtlosen Ver-
suche.

Plötzlich, als der Sturm mit erneuter Wut einsetzte,
wurde das Netz zerrissen, die letzten Fesseln, die die-
ses ungeheure Schnurgespinst noch am Boden gehal-
ten hatte, wurden gebrochen, und der Vogelschwarm
darin flatterte mit ohrzerreißendem Geschrei aufwärts.
Den kleinen Vögeln gelang es zu entkommen, den grö-
ßeren aber, deren Krallen noch in den Maschen ver-
wickelt saßen, als ihre Flügel frei wurden, zusammen-
zuarbeiten. Die Vereinigung all dieser Windflügel und
die vielen Brustmuskeln, deren Bewegung gleichzeitig
vor sich ging, bildeten, unterstützt von dem wütenden
Sturm, eine so gewaltige Kraft, daß 100 Kilogramm da-
gegen nicht mehr als eine Feder wogen.

Das ausgerissene, halb zusammengerollte, in sich
selbst verwickelte Netz, das dem Wind immerhin einen
ziemlich großen Angriffspunkt darbot, wurde denn
auch plötzlich mit dem an Händen und Füßen gefessel-
ten Annibal Pantalacci wenigstens 30 Meter hoch em-
porgehoben.
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Cyprien kam in diesem Augenblick hinzu, konnte
aber nur der Entführung seines Feindes nach der Re-
gion der Wolken noch zusehen.

Jetzt zeigte das gefiederte Volk der Lämmergeier,
vielleicht erschöpft von der ersten Anstrengung, of-
fenbar Neigung, unter Beschreibung eines weiten Bo-
gens wieder herunterzukommen. Binnen 3 Sekunden
erreichte es den Saum der Mastix- und Feigenbäume,
der sich westlich von dem Maisfeld hinzog. Nachdem
die Tiere 3 oder 4 Meter über dem Erdboden deren
Gipfel gestreift, erhoben sie sich noch einmal in die
Lüfte.

Mit Schrecken sahen Cyprien und Lî den Unglück-
seligen in dem Netz hängen, mit dem er jetzt durch
die gewaltige Anstrengung der Vögel und mit Hilfe des
Sturmwinds mehr als 150 Fuß über den Erdboden er-
hoben wurde.

Plötzlich gaben einige Maschen den Angriffen des
Neapolitaners nach. Man sah ihn einen Moment an den
Händen hängen und nach den Stricken des Netzes grei-
fen . . . Da öffneten sich aber seine Hände, er ließ los,
fiel, eine schwere Masse nieder, und zerschmetterte auf
dem Erdboden.

Das um sein Gewicht erleichterte Netz flog jetzt noch
einmal höher, wurde noch einige Meilen mit fortgeris-
sen, und sank dann hinab, als die Lämmergeier ihre
Krallen befreit hatten und nun hoch hinauf entflohen.
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Als Cyprien hinzugelaufen kam, um ihm Hilfe zu
bringen, war sein Feind schon tot . . . tot unter diesen
entsetzlichen Umständen!

Jetzt war er also allein und übrig von den vier Riva-
len, die zur Erreichung desselben Ziels durch die Ebe-
nen des Transvaal ausgezogen waren.

17. EIN SPRECHENDER STRAUSS

Nach dieser erschreckenden Katastrophe hatten Cy-
prien und Lî nur noch einen Gedanken: die Stelle
schnellstens zu verlassen.

Sie beschlossen also, längs des Dickichts nach Nor-
den hinzuziehen, ritten so 1 Stunde lang weiter und
kamen endlich an ein fast ausgetrocknetes Flußbett,
das einen Durchgang in dem Mastix- und Feigenwald
bildete, den sie bequem benützen konnten.

Hier wartete ihrer aber eine neue Überraschung. Der
Strom ergoß sich nämlich in einen geräumigen See, an
dessen Ufer sich eine Wand von üppigstem Grün erhob,
die dem Auge bis jetzt verdeckt gewesen war.

Cyprien wäre gern umgekehrt, um längs des Seeu-
fers hinzugehen, das Ufer war aber so abschüssig, daß
er bald darauf verzichten mußte. Eine Rückkehr auf
dem eben zurückgelegten Weg beraubte ihn anderer-
seits auch fast jeder Hoffnung, Matakit wiederzufin-
den.

Am jenseitigen Ufer erhob sich nun eine Hügelrei-
he, die sich durch eine Strecke wellenförmigen Landes
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an ziemlich hohe Berge anschloß. Cyprien hoffte durch
Erklimmung eines Gipfels einen allgemeinen Überblick
gewinnen und dann einen bestimmten Plan entwerfen
zu können.

Lî und er brachen also auf, um den See zu umkrei-
sen. Das Fehlen jedes eigentlichen Weges machte das
sehr schwierig, vor allem da sie zuweilen genötigt wa-
ren, die beiden Giraffen am Zügel nachzuführen. Des-
halb brauchten sie wohl über 3 Stunden, um eine Ent-
fernung von 7 bis 8 Kilometern in der Luftlinie zurück-
zulegen.

Als sie dann endlich auf dem Weg rund um den See
etwa an einer ihrem ersten Ausgangspunkt ziemlich
genau gegenüberliegenden Stelle anlangten, wurde es
schon finster. Erschöpft von der Anstrengung, beschlos-
sen sie zu übernachten. Bei den wenigen ihnen geblie-
benen Hilfsmitteln konnte das Lager freilich nur sehr
notdürftig ausgestattet werden. Lî ließ sich das jedoch
mit gewohntem Eifer angelegen sein, und als er damit
fertig war, trat er an seinen Herrn heran.

»Väterchen«, begann er mit seiner schmeichelnden
und gleichzeitig tröstenden Stimme, »ich sehe, daß Sie
sehr ermattet sind. Unser Proviant ist fast gänzlich er-
schöpft. Lassen Sie mich nach einem Dorf auf Kund-
schaft gehen, wo man mir Hilfe gewiß nicht verwei-
gern wird.«

»Mich verlassen, Lî?« rief zuerst Cyprien.
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»Es muß sein, Väterchen!« antwortete der Chinese.
»Ich nehme die eine Giraffe und reite nach Norden zu
hinauf . . . Tonaïas Hauptstadt, von der Lopepe uns er-
zählte, kann nun nicht mehr weit sein, und ich werde
alles vorbereiten, daß Sie dort einen guten Empfang
finden. Dann kehren wir nach dem Griqualand zurück,
wo Sie nichts mehr von solchen Schurken zu fürchten
haben werden, wie von den dreien, die im Laufe unse-
rer Reise alle zugrunde gegangen sind!«

Der junge Ingenieur überlegte den Vorschlag, den
ihm der ergebene Chinese machte. Er sah einerseits
ein, daß, wenn der junge Kaffer wiedergefunden wer-
den könne, es bestimmt in der hiesigen Gegend sein
mußte, wo man ihn am Tag vorher gesehen, und daß
es wichtig war, diese nicht zu verlassen. Andererseits
erschien es höchst notwendig, die allmählich unzurei-
chend werdenden Vorräte zu erneuern. Cyprien ent-
schied sich also, wenn auch zu seinem großen Leid-
wesen, dafür, sich von Lî zeitweilig zu trennen und
es wurde dabei abgemacht, daß er diesen 48 Stunden
lang an derselben Stelle erwarten werde. In 48 Stun-
den konnte der auf seiner schnellen Giraffe reitende
Chinese eine ziemlich große Wegstrecke zurückgelegt
haben und nach dem Lagerplatz zurückgekehrt sein.
Nachdem dieser Beschluß gefaßt war, wollte Lî auch
keine Minute verlieren. Ob er ausruhen konnte oder
nicht, das machte ihm keine besondere Sorge. Er war
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schon imstande, einmal eine Nacht den Schlaf zu über-
gehen. Er nahm also Abschied von Cyprien, indem er
diesem die Hand küßte, holte seine Giraffe, sprang auf
und verschwand in der Finsternis.

Zum ersten Mal seit seinem Aufbruch aus der Vandergaart-
Kopje sah Cyprien sich nun allein in der weiten Wüste.
Er fühlte sich recht traurig und konnte nicht umhin,
sich, nachdem er seine Decke umgeschlagen, den trau-
rigsten Ahnungen zu überlassen. Vereinsamt, fast am
Ende mit allen Nahrungsmitteln und mit dem Schieß-
bedarf, was sollte hier im unbekannten Land, mehre-
re Hundert Meilen von jeder zivilisierten Gegend wohl
noch aus ihm werden? Matakit wieder zu treffen, war
ja nur eine ziemlich schwache Aussicht. Konnte die-
ser sich nicht vielleicht einen halben Kilometer von
ihm entfernt befinden, ohne daß er dessen Nähe zu
mutmaßen vermochte? Wahrhaftig, dieser Zug wurde
schwer vom Unglück verfolgt und war schon durch so
viele traurige Vorkommnisse ausgezeichnet. Fast jedes
Hundert zurückgelegter Meilen hatte einen seiner Mit-
glieder das Leben gekostet. Nur ein einziger war noch
übrig! . . . Er selbst! . . . War vielleicht auch ihm ein
ebenso elender Tod beschieden wie den übrigen?

Solcher Art waren die trüben Reflexionen Cypriens,
der aber doch zuletzt dabei einschlief.

Die Morgenfrische und die Ruhe, die er eben genos-
sen hatte, verliehen seinen Gedanken, als er wieder er-
wachte, eine mehr Hoffnung erweckende Richtung. In
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Erwartung der Rückkehr des Chinesen beschloß er, den
höchsten Hügel zu besteigen, an dessen Fuß sie haltge-
macht hatten. Dort konnte er voraussichtlich eine grö-
ßere Strecke der Umgebung überblicken und vielleicht
mit Hilfe seines Fernrohrs gar irgendeine Spur von Ma-
takit entdecken. Um das auszuführen, mußte er sich
freilich unbedingt von seiner Giraffe trennen, da be-
kanntlich noch kein Naturforscher diese Vierfüßler in
die Ordnung der Klettertiere versetzt hat.

Cyprien begann also damit, jener die von Lî so sinn-
reich hergestellte Halfter abzunehmen, dann band er
einen Stock an das Knie des Tieres und an einen mit
dichtem feinen Gras umgebenen Baum, wobei er den
Strick so lang hängen ließ, daß jenes nach Belieben
Futter suchen konnte. Wenn man die Länge seines Hal-
ses der des Stocks hinzurechnete, so ließ gewiß der
Umkreis der dem graziösen Tiere gelassenen Weideflä-
che nichts zu wünschen übrig.

Nach Vollendung dieser Vorbereitungen nahm Cypri-
en die Büchse auf die eine Schulter, seine Decke auf die
andere, und nachdem er sich von der Giraffe mit einem
freundlichen Streicheln verabschiedet hatte, begann er
die Besteigung des Berges.

Dieser Aufstieg wurde lang und beschwerlich. Der
ganze Tag verlief damit, steile Abhänge emporzuklim-
men, Felsen oder unübersteigbare Spitzen zu umgehen
und von Osten oder Süden her einen von Norden oder
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Westen fruchtlos gebliebenen Versuch aufs neue anzu-
fangen.

Bei Anbruch der Nacht befand sich Cyprien erst in
halber Höhe und mußte die weitere Besteigung bis
zum nächsten Tag verschieben.

Mit Tagesanbruch, und nachdem er sich durch schar-
fes Heruntersehen überzeugt hatte, daß Lî noch nicht
nach dem Lager zurückgekehrt war, gelangte er end-
lich gegen 11 Uhr vormittags auf den Gipfel des Ber-
ges.

Hier erwartete ihn eine grausame Enttäuschung. Der
Himmel hatte sich mit Wolken bedeckt. Dichte Nebel-
massen wallten um die unteren Bergwände, und ver-
geblich bemühte sich Cyprien die Schleier zu durch-
dringen, um die benachbarten Talmulden zu über-
blicken. Das ganze Land ringsum verschwand unter
dieser Anhäufung unförmiger Dunstmassen, die unter
sich nicht das mindeste erkennen ließen.

Cyprien ließ sich nicht abschrecken; er wartete und
hoffte noch immer, daß eine Aufklärung ihm gestat-
ten würde, den fernen Horizont, wie er wünschte, ab-
suchen zu können – vergeblich! Je mehr der Tag vor-
schritt, desto mehr schienen die Wolken an Dichtheit
zuzunehmen, und als die Nacht herankam, schlug das
Wetter gar noch in Regen um.
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Der junge Mann sah sich also von dieser höchst pro-
saischen Naturerscheinung gerade auf der Höhe die-
ser kahlen Hochfläche überrascht, die keinen einzi-
gen Baum trug und kein Felsstück zeigte, das einigen
Schutz hätte gewähren können. Nichts als der nack-
te, ausgetrocknete Erdboden und alles ringsum von
herabsinkendem Regen verhüllt, der nach und nach
Decken, Kleidung und alles bis auf die Haut durch-
tränkte.

Die Lage war in der Tat kritisch, und doch mußte er
sich wohl oder übel mit ihr abfinden. Unter den jet-
zigen Verhältnissen einen Abstieg zu versuchen, wäre
der reinste Wahnsinn gewesen. Cyprien ließ sich denn
auch ruhig bis auf die Knochen durchnässen, da er da-
mit rechnete, sich am Morgen in der warmen Sonne
wieder zu trocknen.

Nachdem die erste Unannehmlichkeit überwunden
hatte, sagte sich Cyprien, daß dieser Regen – eine er-
frischende Dusche nach der Trockenheit der vorher-
gehenden Tage – wie um sich über sein Mißgeschick
zu trösten, eigentlich etwas recht Wünschenswertes
sei; eine der peinlichsten Folgen bestand aber dar-
in, daß er sein Essen, wenn auch nicht ganz roh, so
doch ganz kalt genießen mußte. Ein Feuer anzuzünden
oder selbst nur ein Streichhölzchen bei solchem Wet-
ter in Brand zu setzen, daran war gar nicht zu denken.
Er begnügte sich also, eine Büchse mit konserviertem
Fleisch zu essen, und es zu verzehren, wie es eben war.
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1 oder 2 Stunden später gelang es dem jungen Inge-
nieur, der von dem Regen halb erstarrt war, doch ein-
zuschlafen, wobei er den Kopf auf einen großen, mit
seiner tropfenden Decke belegten Stein stützte.

Als er mit dem Morgenrote erwachte, war er – die
Beute eines hitzigen Fiebers geworden.

Unter der Einsicht, daß er verloren sei, wenn er einer
solchen Dusche noch länger ausgesetzt blieb – denn
der Regen fiel noch immer in Strömen herab, raffte
sich Cyprien mit aller Anstrengung auf, erhob sich auf
die Füße und begann, auf seine Büchse wie auf einen
Stock gestützt, den Berg wieder hinabzuklettern.

Wie er unten ankommen würde, das hätte er sich
freilich selbst nur schwer sagen können. Bald auf den
erweichten Lehnen halb rollend, bald über das nas-
se Felsgestein gleitend, erschöpft, keuchend, halb er-
blindet und vom Fieber geschüttelt, vermochte er doch
seinen Weg fortzusetzen, und gelangte gegen Mittag
zu dem Lagerplatz, wo er seine Giraffe zurückgelassen
hatte.

Das Tier war jedenfalls ungeduldig, weil es sich so
allein befand, oder vielleicht auch getrieben durch den
Hunger, denn in dem großen Kreis, dessen Radius sein
Stock gebildet hatte, war das Gras abgefressen, davon-
gelaufen. Jedenfalls hatte es zuletzt den Strick, der es
hielt, angenagt und war, nachdem es diesen durchbis-
sen, frei geworden.
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Cyprien hätte diesen neuen Schlag des Mißgeschicks
gewiß viel schwerer empfunden, wenn er sich in nor-
malem Zustand befunden hätte. Die unendliche Schlaff-
heit und die Erschöpfung ließen ihm dazu jedoch kaum
die Kraft. Als er ankam, konnte er sich nur noch auf sei-
nen Reisesack werfen, der keinen Regen durchließ und
den er zum Glück wiederfand, warf sich dann schnell
noch in trockene Kleider und brach dann aber unter
dem Schutz eines Baums, der das Lager beschattete,
zusammen.

Nun begann für ihn eine Periode wunderlichen Halb-
schlafs, von Fieber und Delirien, in der sich alle Wahr-
nehmungen vermischten, wo Zeit, Raum und Ent-
fernung für ihn keine Bedeutung mehr hatten. War
es Nacht oder Tag? Herrschte Regen oder Sonnen-
schein? Befand er sich hier seit 12 oder 60 Stun-
den? Lebte er noch oder war er tot? Er wußte sich
über nichts klarzuwerden. Liebliche Träume und pein-
liches Alpdrücken lösten einander auf der Bühne sei-
ner Einbildung ab. Paris, die Bergwerksschule, der vä-
terliche Herd, die Farm der Vandergaart-Kopje, Miß
Watkins, Annibal Pantalacci, Hilton, Friedel, Legionen
von Elefanten, Matakit und große Vogelschwärme, die
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einen grenzenlosen Himmel bedeckten, alle Empfin-
dungen, alle Antipathien, alles, was er liebte und haß-
te, prallte in seinem Gehirn, wie in unzusammenhän-
gendem Kampf, gegeneinander. An diese Fiebergestal-
ten schlossen sich dann noch zuweilen äußere Ein-
drücke. Wahrhaft schrecklich war besonders ein sol-
cher, als der Kranke inmitten eines vollen Ungewitters
von bellenden Schakalen, vom Geschrei von Tigerkat-
zen und dem Grinsen von Hyänen ängstlich diese Bil-
der seines Deliriums verfolgte und einen Flintenschuß
zu hören glaubte, auf den es dann merkwürdig still
wurde.

Bald darauf begann aber das Höllenkonzert von neu-
em, um bis zum Tagesgrauen fortzudauern.

Unter diesen Bildern wäre Cyprien sicherlich, oh-
ne eine Empfindung davon zu haben, zur ewigen Ru-
he eingegangen, wenn nicht ein höchst eigentümlicher
Zwischenfall, auf den hier gewiß kein Mensch gerech-
net hätte, dem natürlichen Laufe der Dinge Einhalt tat.

Als der Morgen kam, regnete es nicht mehr und die
Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel, als Cy-
prien die Augen aufschlug. Da bemerkte er, ohne be-
sondere Überraschung, einen sehr großen Strauß, der
auf ihn zukam und 2 oder 3 Schritte vor ihm stehen-
blieb.

»Sollte das vielleicht der Strauß Matakits sein?« frag-
te er sich, noch immer seiner fixen Idee nachhängend.
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Der Stelzfüßler selbst übernahm es da, ihm Antwort,
und was gewiß noch merkwürdiger war, in französi-
scher Sprache zu geben.

»Ich täusche mich nicht! . . . Cyprien Méré! . . . Mein
armer Kamerad, was zum Teufel machst denn du
hier?«

Ein Strauß, der seine Muttersprache redete, ein
Strauß, der seinen Namen kannte, das hätte gewiß je-
den Mann mit gesundem Verstand in das größte Er-
staunen versetzt. Cyprien wurde durch dieses so un-
wahrscheinliche Phänomen dagegen nicht im gering-
sten erregt, und fand es vielmehr ganz natürlich. Er
hatte im Laufe der letzten Nacht in seinen Träumen
noch ganz anderes gesehen! Das Ganze erschien ihm
höchstens als eine Folge seiner augenblicklichen geisti-
gen Verwirrung.

»Sie sind nicht besonders höflich, Madame Strauß!«
antwortete er. »Wer gibt Ihnen das Recht, mich zu du-
zen?«

Er sprach mit dem trockenen, kurz abgebrochenen
Ton, der Fieberkranken eigen ist und keinen Zweifel
über deren Zustand aufkommen läßt, was dem Strauß
hier sehr zu Herzen zu gehen schien.

»Cyprien! . . . Alter Freund! . . . Du bist krank und
allein in dieser Einöde!« rief das Tier und sank neben
ihm in die Knie.
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Das war eine nicht minder abnorme physiologische
Erscheinung wie die Sprachfähigkeit eines Stelzfüß-
lers, denn die Kniebeuge ist eine Bewegung, die ihnen
gewöhnlich von der Natur versagt ist. In seinem Fie-
ber staunte Cyprien auch hierüber nicht weiter. Er fand
es sogar ganz einfach, daß der Strauß unter seinem
linken Flügel eine Art Lederflasche mit frischem, mit
etwas Cognac vermischtem Wasser hervorlangte und
ihm ihre Öffnung an den Mund brachte.

Das einzige, was ihn doch zu verwundern anfing,
war, daß das merkwürdige Tier plötzlich aufstand,
dann eine Art mit Marabuts bedeckten Pelzes zur Er-
de warf, der sein natürliches Gefieder zu bilden schi-
en, und nachher ebenso einen langen Hals, auf dem
ein Vogelkopf saß. Dieser erborgten Zieraten entklei-
det, zeigte er sich ihm dann als ein großer, kräftiger
Bursche, der kein anderer war als Pharamond Barthès,
der große Jäger vor dem Herrn und den Menschen.

»Nun ja, ich bin es!« rief Pharamond. »Hast du mich
denn nicht bei den ersten Worten, die ich an dich rich-
tete, erkannt? . . . Du staunst über meine Vermum-
mung? . . . Das ist eine Kriegslist, die ich den Kaffern
nachgemacht habe, um richtige Strauße aufzusuchen
und sie mit dem Wurfspieß zu erlegen. Doch reden wir
jetzt von dir, armer Freund! . . . Wie kommst du krank
und verlassen hierher? . . . Nur infolge großen Zufalls
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hab’ ich dich aufgefunden, als ich diese Seite des Ber-
ges umwanderte, und wußte ja nicht einmal, daß du
hier im Land warst.«

Cyprien, der ja kaum sprechen konnte, vermochte
seinem Freund natürlich nur sehr dürftige Auskunft
über sich selbst zu geben. Pharamond sah auch bald
genug ein, was hier am nötigsten zu tun war, das heißt,
dem Kranken mußte die Hilfe zuteil werden, die er bis
jetzt entbehrt hatte, und er ging denn sofort daran, ihn
so gut wie er konnte in Behandlung zu nehmen.

Der kühne Jäger hatte in der Wüste schon hinrei-
chende Erfahrungen gesammelt und von den Kaffern
eine sehr wirksame Heilmethode des Sumpffiebers,
von dem sein armer Freund befallen war, kennenge-
lernt.

Pharamond Barthès begann also in der Erde eine
Grube auszuheben, die er mit Holz anfüllte, wobei
er eine Röhre aussparte, um der freien Luft den Ein-
gang zu gestatten. Als das Holz entzündet und ver-
brannt war, hatte es die Grube zu einem wirklichen
Backofen umgewandelt. Pharamond Barthès steckte
den sorgfältig eingewickelten Cyprien dann so hinein,
daß nur dessen Kopf noch frei blieb. 10 Minuten wa-
ren noch nicht verflossen, als sich schon reichlicher
Schweiß zeigte, eine Absonderung, die der improvi-
sierende Doktor noch mit fünf bis sechs Tassen eines
Aufgusses zu verstärken suchte, den er aus mehreren
ihm bekannten Kräutern hergestellt hatte.
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Cyprien verfiel in diesem Backtrog bald in tiefen er-
quickenden Schlaf.

Als er bei Sonnenuntergang die Augen wieder öff-
nete, fühlte der Kranke sich so merklich erleichtert,
daß er zu essen verlangte. Sein erfinderischer Freund
wußte allemal zu helfen; er bereitete ihm sofort eine
kräftige Suppe, die er aus den besten Erzeugnissen der
Jagd und verschiedenem Wurzelwerk hergestellt hatte.
Ein gebratener Trappenflügel, eine Tasse heißes Was-
ser mit Cognac vervollständigten diese Mahlzeit, die
Cyprien einige Kräfte wiedergab und sein Gehirn von
dem es noch umhüllenden Nebel befreite.

1 Stunde nach diesem Wiedergenesungsdinner saß
Pharamond Barthès, der auch selbst tüchtig gegessen
hatte, neben dem jungen Ingenieur und erzählte, wie
es gekommen war, daß er sich hier allein und in dieser
seltsamen Vermummung befunden hatte.

»Du weißt«, sagte er, »wessen ich fähig bin, wenn
sich’s darum handelt, eine neue Art der Jagd zu ver-
suchen. Seit 6 Monaten hab’ ich nun soviel Elefanten,
Zebras, Giraffen, Löwen und anderes Haar- und Feder-
wild – einen Kannibalenadler, den Stolz meiner Samm-
lung, nicht zu übergehen – erlegt, daß mich vor einigen
Tagen die Lust anging, einmal meine Jagdbelustigun-
gen zu verändern. Bis hierher zog ich in Begleitung
meiner dreißig Bassutos, einer Herde entschlossener
Gesellen, die ich pro Monat mit einem Säckchen Glas-
kügelchen bezahle und die für ihren Herrn und Meister
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durchs Feuer gehen würden. Kürzlich hab’ ich aber die
Gastfreundschaft Tonaïas, des großen Häuptlings des
Landes, genossen, und in der Absicht, von ihm die Be-
rechtigung zur Jagd auf seinem Gebiet zu erhalten –
ein Recht, auf das er ebenso eifersüchtig ist wie ein
schottischer Lord –, stimmte ich zu, ihm meine Bassu-
tos nebst vier Flinten zu einem Zug gegen seine Nach-
barn zu leihen. Diese Bewaffnung machte ihn natürlich
unbesiegbar, und er hat auch über seine Feinde den er-
hofften Triumph davongetragen.

Daraus entstand eine innige Freundschaft zwischen
ihm und mir, die durch einen Blutsaustausch besiegelt
wurde, das heißt, wir brachten uns gegenseitig einen
kleinen Stich am Vorderarm bei. Seitdem bin ich al-
so mit Tonaïa auf Leben und Tod verbündet. Vor je-
der Belästigung in seinem ganzen Gebiet sicher, zog
ich nun vorgestern aus, um Tiger und Strauße zu ja-
gen. Einen Tiger hatte ich das Glück, vergangene Nacht
zu erlegen, und es sollte mich wundern, wenn du den
Lärm, der jenem Zweikampf voranging, nicht vernom-
men hättest. Stell dir vor, daß ich neben dem Körper
eines vorher getöteten Büffels eine Schutzhütte errich-
tet hatte, in der begründeten Hoffnung, einen Tiger im
Laufe der Nacht heranschleichen zu sehen. Und wahr-
lich, der Bursche ließ nicht auf sich warten, da ihn der
Geruch des frischen Fleisches anziehen mochte; das
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Unglück wollte aber, daß 2- bis 300 Schakale, Hyä-
nen und Tigerkatzen denselben Gedanken wie er ge-
habt hatten. Daraus entstand denn ein Höllenkonzert,
das wohl bis zu dir hierher hörbar gewesen sein muß.«

»Ja, ich glaube es vernommen zu haben«, antworte-
te Cyprien. »Ich glaubte sogar, es würde mir zu Ehren
gegeben!«

»Keineswegs, wackerer Freund!« rief Pharamond Bar-
thès. »Es ertönte zu Ehren eines toten Büffels, dort in
dem Tal, das du zur rechten Hand sich öffnen siehst.
Als der Tag graute, hatte ich von dem gewaltigen Wie-
derkäuer nur noch die Knochen übrig. Ich werde dir’s
zeigen. Es ist ein hübsches anatomisches Präparat! Du
wirst auch meinen Tiger sehen, das schönste Tier, das
ich seit meiner Ankunft in Afrika erlegt habe. Ich ha-
be es schon abgehäutet und sein Fell hängt nun zum
Trocknen an einem Baum.«

»Warum aber die seltsame Verkleidung, die du heute
morgen trugst?« fragte Cyprien.

»Ja, das war ein Straußkostüm. Wie ich dir sagte, ge-
brauchen die Kaffern oft diese List, um sich den Stelz-
füßlern zu nähern, die sonst sehr scheu und nur schwer
zu schießen sind. Du wirst mir antworten, ich hätte ja
meine vorzügliche Büchse. Das ist wohl wahr, doch . . .
ich hatte nun einmal Lust bekommen, auf Kaffernwei-
se zu jagen, und das hat mir außerdem den Vorteil ge-
währt, dich gerade noch rechtzeitig aufzufinden, nicht
wahr?«
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»Wahrhaftig, zur rechten Zeit, Pharamond! . . . Ich
glaube, ohne dich gehörte ich dieser Welt jetzt wohl
nicht mehr an!« antwortete Cyprien, indem er die
Hand des Freunds herzlich drückte.

Er befand sich jetzt nicht mehr im Backofen, son-
dern lag gemächlich ausgestreckt auf einem Bett von
Blättern, das sein Gefährte ihm am Fuß des Baobab
hergerichtet hatte.

Der wackere junge Mann begnügte sich aber hiermit
noch nicht. Er wollte aus dem benachbarten Tal das
Schutzzelt holen, das er bei allen Ausflügen mit sich
zu führen pflegte, und eine Viertelstunde später hatte
er es schon über dem ihm teuren Kranken aufgestellt.

»Und nun laß mich deine Geschichte hören, Freund
Cyprien«, sagte er, »vorausgesetzt, daß dich die Erzäh-
lung nicht zu sehr anstrengt.«

Cyprien fühlte sich kräftig genug, den so natürli-
chen Wunsch Pharamond Barthès’ zu erfüllen. Immer-
hin nur ziemlich kurz, schilderte er ihm die Ereignisse,
die sich im Griqualand zugetragen hatten; warum er es
in der Verfolgung Matakits und seines Diamanten ver-
lassen, ferner die Hauptvorkommnisse des Zugs, den
dreifachen Tod Annibal Pantalaccis, Friedels und Ja-
mes Hiltons, das Verschwinden Bardiks und endlich,
daß er hier die Wiederkehr seines Dieners Lî erwarte,
der ihn an eben dieser Stelle wieder aufsuchen sollte.

Pharamond Barthès lauschte dem allen mit gespann-
ter Aufmerksamkeit. Auf die Frage, ob er einem jungen
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Kaffer begegnet sei, dessen äußere Erscheinung Cypri-
en ihm möglichst genau beschrieb – er meinte Bardik
–, antwortete er verneinend.

»Aber«, fügte er hinzu, »ich habe doch ein herrenlo-
ses Pferd gefunden, das vielleicht deines sein könnte.«

So erzählte er denn in einem Atem, unter welchen
Umständen das betreffende Pferd in seine Hände ge-
fallen sei.

»Es ist genau 2 Tage her«, sagte er, »ich jagte mit mei-
nen Bassutos in den Bergen des Südens, als ich plötz-
lich aus einem Hohlweg ein sehr schönes graues Pferd
hervorbrechen sah, das nur noch eine Halfter hatte und
eine Leine hinter sich herzog. Das Tier wußte offenbar
nicht, was es beginnen sollte. Da rief ich es an, wies
ihm eine Handvoll Zucker und – es kam zu mir her-
an. Damit war das Pferd also gefangen, ein herrliches
Tier voll Feuer und Mut, und ›gesalzen‹ wie der beste
Schinken.«

»Das ist meins! . . . Das ist Templar!« rief Cyprien.
»Natürlich, lieber Freund, Templar gehört dir«, ant-

wortete Pharamond Barthès, »und es wird mir ein be-
sonderes Vergnügen sein, ihn dir zurückzugeben. Doch
nun gute Nacht! Schlaf ordentlich aus! Morgen mit Ta-
gesanbruch machen wir uns auf den Weg!«

Um dem Freund mit gutem Beispiel voranzugehen,
wickelte sich auch Pharamond in seine Decke und
schlief neben Cyprien ein.
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Am folgenden Morgen kehrte der Chinese pünktlich
mit einigem Mundvorrat zum Lagerplatz zurück. Nach-
dem Pharamond Barthès ihn, noch ehe Cyprien er-
wachte, über alles unterrichtet hatte, empfahl er ihm,
über seinen Herrn zu wachen, während er das Pferd
holen wollte, dessen Verlust dem jungen Ingenieur so
schmerzlich gewesen war.

18. DIE WUNDERGROTTE

Es war wirklich Templar, den Cyprien am folgenden
Morgen vor sich sah, als er aufwachte. Das Wiederse-
hen gestaltete sich fast zärtlich. Man hätte wohl sagen
können, daß das Pferd ein ebenso großes Vergnügen
empfand wie der Reiter, als er den treuen Reisebeglei-
ter wiederfand.

Cyprien fühlte sich nach dem Frühstück kräftig ge-
nug, um sich in den Sattel zu schwingen und sofort
aufzubrechen. Pharamond Barthès packte dabei all sei-
ne Habseligkeiten auf Templars Rücken, faßte das Tier
am Zügel, und man machte sich nun auf den Weg nach
der Hauptstadt Tonaïas.

Unterwegs erzählte Cyprien seinem Freund die merk-
würdigsten Vorkommnisse der Expedition seit dem
Verlassen des Griqualands. Als er auf das letzte Ver-
schwinden Matakits, von dem er eine Personalbe-
schreibung lieferte, zu sprechen kam, fing Pharamond
Barthès laut zu lachen an.
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»Ah, halt einmal, das ist ja noch etwas Neues, und
ich glaube, imstande zu sein, dir einige Neuigkeiten
über deinen Dieb, wenn auch nicht über deinen Dia-
manten, mitteilen zu können.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Cyprien verwun-
dert.

»Nun, daß meine Bassutos vor kaum 24 Stunden
einen Gefangenen, einen jungen, im Land umher-
schweifenden Kaffern gefangen und an Händen und
Füßen gefesselt meinem Freund Tonaïa eingeliefert ha-
ben. Ich bin überzeugt, daß diesem recht übel mitge-
spielt werden könnte, denn Tonaïa hat große Furcht
vor Spionen, und der, einem mit dem seinigen ver-
feindeten Stamm angehörende junge Kaffer mußte von
Anfang an der Spionage verdächtig erscheinen. Bisher
hat man sein Leben noch geschont. Zum Glück für den
armen Teufel ergab sich, daß er ein paar Zauberkunst-
stückchen kannte und auf den Rang eines Propheten
Anspruch machen konnte . . . «

»Jetzt zweifle ich keinen Augenblick mehr, daß das
Matakit ist!« rief Cyprien.

»Nun, er kann sich Glück wünschen, so mit einem
blauem Auge davongekommen zu sein«, antwortete
der Jäger. »Tonaïa hat für seine Feinde eine große Mu-
sterkarte von Strafen ersonnen, die wahrlich nichts zu
wünschen übrig lassen. Doch ich wiederhole dir, du
darfst wegen deines alten Dieners ganz ruhig sein. Ihn
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schützt seine Eigenschaft als Zauberer, und wir werden
ihn noch heute abend heil und gesund antreffen.«

Wir brauchen wohl nicht hervorzuheben, daß diese
Mitteilung Cyprien zur größten Befriedigung gereich-
te.

Jetzt war sein Ziel so gut wie erreicht, denn er zwei-
felte gar nicht, daß Matakit, wenn er sich noch im Be-
sitz des Diamanten John Watkins’ befand, ihn ohne Wi-
derstand herausgeben würde.

So plauderten die beiden Freunde im Laufe des Ta-
ges weiter, während sie die Ebene durchmaßen, die Cy-
prien einige Tage früher auf dem Rücken der Giraffe
durchzogen hatte.

Gegen Abend wurde die Hauptstadt Tonaïas sichtbar,
die halbkreisförmig auf einer Bodenerhöhung lag, die
den Horizont im Norden abschloß. Es war eine wirk-
liche Stadt von 10- bis 15.000 Einwohnern, mit guten
Straßen und geräumigen, fast eleganten Hütten darin,
und verriet einen gewissen, hier herrschenden Wohl-
stand. Der von hohen Pfahlwänden umschlossene und
von schwarzen Kriegern bewachte Palast des Königs
nahm selbst ein Viertel von der ganzen Oberfläche des
Stadtgebiets ein.

Pharamond Barthès brauchte sich nur zu zeigen, da
senkten sich schon alle Barrieren vor ihm, und er wur-
de sofort mit Cyprien durch eine Reihe geräumiger Hö-
fe geführt bis zu dem Zeremoniensaal, in dem sich der
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»unbesiegliche Eroberer« inmitten zahlreicher Gesell-
schaft, in der es an Offizieren und Wachen nicht fehlte,
gewöhnlich aufhielt.

Tonaïa mochte etwa 40 Jahre zählen. Er war groß
und stark. Bedeckt mit einer Art Diadem aus Eber-
zähnen, bestand seine Kleidung aus einem Überwurf
aus rotem Stoff ohne Ärmel und aus einem reich mit
Glasperlen gestickten Schurz von derselben Farbe. An
Armen und Beinen trug er viele Spangen aus Kup-
fer. Sein Gesichtsausdruck war geistvoll und fein, aber
auch herrisch und hart.

Pharamond Barthès, den er seit mehreren Tagen
nicht gesehen hatte, wurde höchst feierlich empfan-
gen, und, da er einmal mit ihm kam, auch Cyprien als
der Freund seines getreuen Verbündeten.

»Die Freunde unserer Freunde sind auch die unse-
ren!« sagte er, wie es jeder Spießbürger auch getan
hätte.

Und als er hörte, daß sein neuer Gast leidend sei,
beeilte sich Tonaïa, ihm eines der besten Zimmer seines
Palasts einzuräumen und ein vortreffliches Abendessen
auftragen zu lassen.

Auf Pharamonds Rat hin wurde die Frage wegen Ma-
takits nicht sofort berührt, sondern für den nächsten
Tag aufgeschoben.

Am nächsten Morgen hatte Cyprien seine Gesund-
heit vollständig wiedererlangt und war imstande, vor
dem König zu erscheinen. Im großen Saal des Palasts
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war jetzt der ganze Hof versammelt; Tonaïa und seine
beiden Gäste befanden sich in der Mitte des Kreises.
Pharamond Barthès führte in der ihm schon ziemlich
geläufigen Landessprache die Verhandlungen.

»Meine Bassutos«, sagte er zum König, »haben dir
kürzlich einen jungen, von ihnen gefangenen Kaffern
gebracht. Nun hat sich herausgestellt, daß dieser Kaf-
fer der Diener meines Begleiters, des großen weisen
Cyprien Méré ist, der von deinem Edelmut erwartet,
daß du ihm denselben auslieferst. Aus diesem Grund
nahe ich, sein Freund und der deinige, mich dir mit
dieser Bitte.«

Bei den ersten Worten hatte Tonaïa geglaubt, sich
ein diplomatisches Ansehen geben zu müssen.

»Der große Weise ist mir willkommen!« antwortete
er. »Doch was bietet er für den Austausch meines Ge-
fangenen?«

»Eine vortreffliche Flinte, 10 mal 10 Patronen und
ein Säckchen mit Glasperlen«, erklärte Pharmond Bar-
thès.

Ein zustimmendes Murmeln lief durch den Kreis der
Zuhörer, die dieses freigebige Angebot in Erstaunen
setzte. Nur Tonaïa allein hielt noch immer an sich und
schien davon gar nicht besonders berührt.

»Tonaïa ist ein großer Fürst«, fuhr er, sich auf sei-
nem Königssessel aufrichtend, fort, »und die Götter be-
schützen ihn! Erst vor 1 Monat haben sie ihm Phara-
mond Barthès mit wackeren Kriegern und Gewehren
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gesendet, ihm zu helfen, seine Gegner zu überwinden.
Deshalb soll, wenn Pharamond Barthès darauf besteht,
jener Diener seinem Herrn heil und gesund wiederge-
geben werden.«

»Und wo befindet er sich jetzt?« fragte der Jäger.
»In der heiligen Grotte, wo er Tag und Nacht be-

wacht wird«, antwortete Tonaïa mit der Feierlichkeit,
die einem der mächtigsten Herrscher des ganzen Kaf-
fernlands zukam.

Pharamond Barthès beeilte sich, Cyprien diese Ant-
wort mitzuteilen, und erbat sich vom König die Be-
günstigung, mit seinem Freund nach der bezeichneten
Grotte zur Aufsuchung des Gefangenen gehen zu dür-
fen.

Bei diesen Worten erhob sich aber ein mißbilligen-
des Gemurmel in der Versammlung. Das Verlangen die-
ser Europäer überstieg doch alles. Noch niemals war
ein Fremder unter irgendeinem Vorwand in diese ge-
heimnisvolle Grotte zugelassen worden. Eine Überlie-
ferung drohte, daß an dem Tag, wo einst weiße Män-
ner dieses Geheimnis kennenlernten, das Reich Tonaïas
zu Staub zerfallen werde.

Der König aber liebte es nicht, daß sein Hof sich zu-
stimmend oder mißbilligend über seine Entscheidun-
gen äußerte, und gerade jenes Murmeln brachte ihn
infolge tyrannischer Launen dahin, zuzugestehen, was
er ohne jene öffentliche Meinungsäußerung vielleicht
doch abgeschlagen hätte.
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»Tonaïa hat mit seinem Verbündeten Pharamond
Barthès Blut getauscht«, antwortete er in befehlendem
Ton, »und er braucht vor ihm nichts mehr verbergen.
Du und dein Freund, versteht ihr einen Eid zu halten?«

Pharamond Barthès machte ein bejahendes Zeichen.
»Nun gut«, fuhr der König fort, »dann schwört,

nichts anzurühren, was ihr in jener Grotte sehen wer-
det! Schwört, daß ihr, wenn ihr die Grotte wieder ver-
lassen habt, euch stets so verhalten werdet, als wenn
euch deren Vorhandensein gänzlich unbekannt geblie-
ben wäre! Schwört, daß ihr nie versucht, noch einmal
in sie einzudringen, noch auch nur deren Eingang auf-
zuspüren! Schwört endlich, daß ihr niemals jemandem
ein Wort von dem sagt, was ihr sehen werdet!«

Mit emporgehobener Hand wiederholten Cyprien
und Pharamond Barthès jedes Wort der ihnen aufer-
legten Eidesformel.

Als Tonaïa dann mit gedämpfter Stimme einige Be-
fehle erteilte, erhob sich der ganze Hof, und die Krie-
ger bildeten zwei Reihen. Einige Diener brachten lei-
nene Streifen her, um den beiden Fremdlingen die Au-
gen zu verbinden; dann setzte sich der König selbst in
einen großen Palankin, den ein Dutzend Kaffern auf
den Schultern trugen, zu ihnen, und der Zug setzte sich
in Bewegung.

Der Weg war ziemlich weit; er nahm wohl 2 Stunden
in Anspruch. Aus den Stößen, die sie selbst im Palankin
empfingen, schlossen Pharamond Barthès und Cyprien
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sehr bald, daß sie nach einer bergigen Stelle geführt
wurden.

Dann verriet die auffallende Frische der Luft und
der laute Widerhall der Schritte des Gefolges, der sich
an einander offenbar ziemlich nah stehenden Wän-
den brach, daß man einen unterirdischen Raum betre-
ten hatte. Endlich belehrte sie auch noch der Rauch
von brennendem Harz, der ihnen ins Gesicht kam, daß
wohl Fackeln angezündet worden waren, um dem gan-
zen Zug voranzuleuchten.

Noch dauerte der Weg etwa eine halbe Stunde; nach-
her wurde der Palankin auf die Erde niedergesetzt. To-
naïa ließ seine Gäste aussteigen und befahl, ihnen die
Binde von den Augen abzunehmen.

Unter dem Einfluß jener Blendung, die durch die
plötzliche Rückkehr zum Licht dann entsteht, wenn die
Funktion der Sehorgane längere Zeit unterbrochen ge-
wesen war, glaubten Pharamond Barthès und Cyprien
zunächst, die Beute einer außerordentlichen Halluzi-
nation geworden zu sein, so glänzend und unerwartet
gestaltete sich das Schauspiel, das sich jetzt ihren Au-
gen darbot.

Beide befanden sich nämlich im Mittelpunkt einer
ungeheuren Grotte, deren Boden mit feinem, mit gol-
digen Flimmern übersäten Sand überdeckt war. Ihre
Wölbung, die der eines gotischen Doms gleichkam,
verlor sich doch in für den Blick unerreichbarer Tie-
fe. Die Wände dieses unterirdischen Baus zeigten sich
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ausgekleidet mit Stalaktiten von unvergleichlicher Ver-
schiedenheit des Tons, von denen die zurückstrahlen-
den Fackeln farbige Regenbogen bildeten, die halb ge-
brochen wurden und halb unter dem ersten Schein
des hereinstrahlenden Morgenrots verschwanden. Die
schimmernden Färbungen, die merkwürdigsten For-
men und auffallendsten Schnittwinkel charkterisierten
diese zahllosen Kristallisationen. Hier sah man, nicht
wie in den meisten Grotten, nur einfache Anhäufun-
gen von Quarz in Säulen, die sich einförmig immer
wiederholen; die Natur schien vielmehr ihrer Fantasie
völlig freien Spielraum gelassen zu haben, alle Zusam-
menstellungen von Farben und Effekten zu erschöpfen,
wozu sich ja die Verglasung ihrer Mineralienschätze –
wenn man so sagen darf – vorzüglich eignete.

Felsen aus Amethysten, Mauern aus Sardonix, Bän-
ke aus Rubinen, Nadeln aus Smaragden, Säulengänge
aus Saphir, die wie Weidenbäume tiefe Wälder bilde-
ten, Eisberge aus Aquamarin, Girandolen aus Türki-
sen, Spiegel aus Opalen, Gänge aus rosa Gips, und La-
pislazuli mit Goldadern – alles, was das Mineralreich
nur Kostbares, Seltenes, Durchsichtiges und Glänzen-
des bieten konnte, hatte als Material zu diesem bezau-
bernden Bauwerk gedient. Allerlei Formen, sogar sol-
che aus dem Pflanzenreich, schienen bei diesem, die
menschliche Einbildungskraft weit hinter sich lassen-
den Werk verwendet zu sein. Tapeten aus minerali-
schem Moos von derselben Samtweiche wie der feinste
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Rasen, kristallinische Baumgeflechte mit Blumen und
Früchten aus edlem Gestein erinnerten stellenweise an
die Feengärten, die die Japaner zuweilen so naiv bei
ihren Illuminationen nachzuahmen suchen.

Weiterhin bot ein See, bestehend aus einem einzigen
Diamanten von 20 Meter Länge, der in dem Sand ver-
senkt lag, offenbar Schlittschuhläufern seine Spiegel-
fläche an. Luftige Paläste aus Chalcedon, Kioske und
Glockentürmchen aus Beryll und Topas erhoben sich
Stockwerk über Stockwerk so hoch, bis das durch ih-
ren Glanz ermüdete Auge ihnen weiter zu folgen ver-
sagte. Endlich bildeten die Spalten der Lichtstrahlen
durch diese ungezählten Tausende von Prismen das
Funkenfeuerwerk, das von allen Seiten aufschoß und
in Garben wieder niederfiel, die erstaunlichste Sym-
phonie von Licht und Farben, die mehr als hinreichend
war, das Auge des Menschen vollkommen zu blenden.

Cyprien Méré konnte jetzt nicht länger in Zweifel
sein. Er sah sich in eines jener geheimnisvollen Becken
versetzt, deren Vorkommen er schon so lange geahnt,
in denen die Natur die kostbarsten Edelsteine anhäu-
fen und kristallisieren lassen konnte, die sie den Men-
schen auch in den reichsten Fundstätten nur als verein-
zelte unzusammenhängende Bruchstücke zukommen
läßt. Zuerst versucht, an der Wirklichkeit dessen, was
er vor sich sah, zu zweifeln, hatte es doch, als er beim
Vorüberkommen an der ungeheuren Kristallbank mit
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seinem Ring über sie strich, hingereicht, ihm zu be-
weisen, daß sie dem Geritztwerden vollständig wider-
stand.

Das war hier also Diamant, Saphir und Rubin, was
diese ausgedehnte Höhle barg, und das in so enor-
mer Menge, daß der Preis des Ganzen, wenn man an
ihn den für jene Mineralstoffe gebräuchlichen Maßstab
anlegte, sich jeder Berechnung entzog. Nur astronomi-
sche Zahlen hätten davon eine annähernde, wenn auch
nur unsichere Vorstellung gewähren können. Hier la-
gen unbekannt und unbenutzt wirklich Billionen und
Billiarden an Wert begraben.

Daß Tonaïa von dem ungeheuren Reichtum, der hier
zu seiner Verfügung stand, etwas wußte, war kaum an-
zunehmen, denn auch Pharamond Barthès, der in sol-
chen Dingen freilich unbewandert war, schien keinen
Augenblick zu ahnen, daß diese Kristalle alle die edel-
sten Gesteine waren.

Der Negerkönig hielt sich ohne Zweifel nur für den
Herrn und Besitzer einer ziemlich merkwürdigen Höh-
le, deren Geheimnis zu bewahren ihn ein Orakelspruch
oder irgendeine Art Überlieferung zu bestimmen schi-
en.

Diese Anschauung fand noch dadurch weitere Bestä-
tigung, daß Cyprien bald eine ziemlich bedeutende An-
häufung menschlicher Gebeine fand, die da und dort in
Winkeln der Grotte lagen. Bildete sie den Begräbnis-
platz des Stammes oder – freilich eine schrecklichere,
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aber wahrscheinlichere Annahme – diente sie früher
oder vielleicht auch noch jetzt zur Abhaltung schau-
erlicher Feste, bei denen Menschenblut, vielleicht zu
kannibalischen Zwecken, in Menge vergossen wurde?

Pharamond Barthès neigte der letzteren Anschauung
zu und sagte das auch heimlich seinem Freund.

»Übrigens hat Tonaïa mir versichert, daß eine solche
Zeremonie seit seiner Übernahme der Herrschaft nie-
mals stattgefunden habe«, fügte er hinzu. »Ich gestehe
aber, daß der Anblick dieser Gerippe mich in meinem
bisherigen Zutrauen erschüttert hat.«

Er wies dabei auf einen gewaltigen Knochenhaufen,
der erst kürzlich aufgeschüttet schien und an dem man
noch Spuren davon bemerkte, daß das frühere Fleisch
daran gekocht worden war.

Dieser Eindruck sollte nur wenige Augenblicke spä-
ter noch mehr bekräftigt werden.

Der König und seine beiden Gäste waren nach dem
Grund der Grotte gelangt, bis vor den Eingang einer
Wandvertiefung, die etwa den Seitenkapellen ähnelte,
die man öfter in Domkirchen findet. Hinter dem Gitter
aus sehr festem Holz, das den Eingang abschloß, sah
man in einem hölzernen Käfig einen Gefangenen, der
nur Raum hatte, um darin zusammenkauern zu kön-
nen, und offenbar bestimmt war, durch erzwungene
Ruhe etwas – gemästet zu werden.

Das war Matakit!
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»Sie! Sie! Väterchen!« rief der unglückliche Kaffer,
sobald er Cyprien bemerkt und erkannt hatte. »Ach,
nehmen Sie mich mit fort von hier! Befreien Sie mich!
. . . Ich will lieber nach dem Griqualand zurückkehren
und wenn ich dort gehenkt werden sollte, als länger in
diesem Hühnerbau zu schmachten und den schreckli-
chen Tod zu erwarten, den der grausame Tonaïa mir
aufgespart hat, ehe ich verzehrt werde!«

Diese Worte sprach er mit so kläglicher Stimme, daß
Cyprien sich, als er den armen Teufel hörte, ganz er-
griffen fühlte.

»Gut, Matakit!« antwortete er ihm. »Ich kann dir die
Freiheit wieder verschaffen, aber ehe du den Diaman-
ten nicht herausgegeben hast, wirst du diesen Käfig
nicht verlassen.«

»Den Diamanten, Väterchen!« rief Matakit. »Den
Diamanten! Den hab’ ich nicht! . . . Den hab’ ich nie-
mals gehabt! . . . Ich schwöre es Ihnen!«

Das sagte er mit einem solchen Tonfall der Wahr-
heit, daß Cyprien an seiner Aufrichtigkeit nicht zwei-
feln konnte. Wir wissen übrigens, daß es ihm von An-
fang an schwer gewesen war, Matakit für den Urheber
eines solchen Verbrechens zu halten.

»Wenn du es aber nicht warst«, fragte er weiter, »der
jenen Diamanten entwendet hat, warum ergriffst du
überhaupt die Flucht?«
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»Warum, Väterchen?« erwiderte Matakit. »Weil man,
wenn meine Kameraden die Probe mit der Gerte be-
standen hätten, sicher gesagt haben würde, ich selbst
sei der Dieb und habe durch List den Verdacht nur auf
falsche Fährte lenken wollen. Im Griqualand, das wis-
sen Sie ja selbst nur zu gut, henkt man, wenn es sich
um einen Kaffern handelt, einen Beschuldigten noch
bevor man ihn verhört und verurteilt . . . das flößte
mir Angst ein, und ich floh wie ein Schuldiger durch
den Transvaal.«

»Was der arme Teufel da ausgesagt, scheint mir wirk-
lich auf Wahrheit zu beruhen«, bemerkte Pharamond
Barthès.

»Ich zweifle daran auch nicht«, antwortete Cyprien,
»und vielleicht hat er gar nicht so unrecht daran getan,
sich der griqualändischen Justiz gleich ganz zu entzie-
hen.«

Dann wandte er sich wieder an Matakit.
»Nun gut«, sagte er zu ihm, »ich bezweifle nicht,

daß du an dem Diamantendiebstahl, dessen man dich
angeklagt hat, unschuldig bist. Doch wenn wir auch
beteuern, daß du keinen Anteil daran hattest, wird
man das in der Vandergaart-Kopje schwerlich glauben.
Willst du dich dennoch der Gefahr aussetzen, dahin
zurückzukehren?«

»Ja . . . ich will alles wagen . . . um nicht noch län-
ger hier zu bleiben!« versicherte Matakit, dem der
Schrecken alle Glieder zu lähmen schien.
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»Wir werden das Nötige regeln«, antwortete Cypri-
en, »und hier mein Freund Pharamond Barthès wird
die Verhandlungen führen.«

Der Jäger zögerte keinen Augenblick, dem großen
Tonaïa die Angelegenheit vorzutragen.

»Sprich offenherzig! . . . Was verlangst du im Aus-
tausch gegen deinen Gefangenen?« fragte er den Ne-
gerkönig.

Dieser besann sich kurze Zeit und erklärte schließ-
lich:

»Ich verlange 4 Flinten; 10 mal 10 Patronen für je-
de Waffe und 4 Säckchen mit Glasperlen. Das ist doch
nicht zuviel, nicht wahr?«

»Das ist zwanzigmal zuviel; doch Pharamond Bar-
thès ist dein Freund und wird alles tun, dir gefällig zu
sein!«

Dann schwieg auch er ein Weilchen und fuhr nach-
her fort:

»Hör mich an, Tonaïa! Du sollst die 4 Gewehre, die
400 Patronen und die 4 Säckchen Perlen erhalten. Du
aber lieferst uns dafür das nötige Ochsengespann nebst
Nahrungsmitteln und ein Ehrengeleit, um alle diese
Männer durch das Transvaalgebiet zu schaffen.«

»Abgemacht!« erklärte Tonaïa mit höchst befriedig-
ter Stimme.

Dann schlug er einen vertraulicheren Ton an und
sagte, sich zu Pharamond Barthès’ Ohr neigend:
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»Die Ochsen wären schon vorhanden. Sie sind von
den Leuten, die meine Krieger im Begriff fanden, nach
den Ställen heimzukehren, und die sie in meinen Kraal
trieben . . . Oh, das war ein schöner Kriegszug, nicht
wahr?«

Der Gefangene wurde freigelassen, und nachdem sie
noch einen letzten Blick auf die Wunderherrlichkeiten
der Höhle geworfen hatten, ließen sich Cyprien, Phara-
mond Barthès und Matakit ohne Widerspruch die Au-
gen verbinden und gelangten so zurück nach dem »Pa-
last« Tonaïas, wo zur Feier des abgeschlossenen Ver-
trags ein großes Fest gegeben wurde.

Man einigte sich schließlich dahin, daß Matakit nicht
sofort in der Vandergaart-Kopje erscheinen, sondern in
deren Nähe nur zum Dienst bei dem jungen Ingenieur
bereit bleiben solle, bis dieser es für sicher genug an-
sehen würde, ihn wirklich zurückzurufen. Der Gang
der Ereignisse wird lehren, daß das keine unnütze Vor-
sichtsmaßnahme war.

Am folgenden Tag brachen Pharamond Barthès, Cy-
prien, Lî und Matakit unter zahlreicher Bedeckung wie-
der nach dem Griqualand auf. Jetzt konnte man sich
freilich keiner Selbsttäuschung mehr hingeben. Der
»Südstern« war unwiederbringlich verloren, und Mr.
Watkins konnte ihn nicht nach dem Londoner Tower
senden, um dort inmitten der prächtigsten Edelsteine
Englands deren Glanz zu überstrahlen.
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19. DIE RÜCKKEHR

John Watkins hatte nie schlechtere Laune gehabt
als seit der Abfahrt der vier zur Verfolgung Matakits
ausgezogenen Bewerber. Jeder Tag, jede Woche, die
verstrich, schien in seiner Rechnung einen Querstrich
mehr zu machen, indem sich damit die Aussicht, sei-
nen kostbaren Stein wiederzuerlangen, immer mehr
verminderte. Außerdem fehlten ihm seine gewohnten
Gesellschafter, James Hilton, Friedel, Annibal Pantalac-
ci und selbst Cyprien, den er ja so häufig neben sich
sitzen sah. Er vertrieb sich die Zeit also nur mit dem
Ginkrug, und wir müssen gestehen, daß die Alkohol-
zufuhr, die er sich gestattete, seinen Charakter nicht
gerade zu mildern geeignet war.

Dazu hatte man in der Farm alle Ursache, über das
Schicksal der Überlebenden der Expedition ziemlich
unruhig zu sein. Bardik nämlich, der, ganz wie die an-
dern es vermuteten, von einer Bande Kaffern abgefan-
gen worden war, hatte diesen doch nach wenigen Ta-
gen zu entwischen gewußt und bei der Rückkehr nach
dem Griqualand Mr. Watkins vom Tod Friedels und Ja-
mes Hiltons erzählt. Das war doch für die überleben-
den Zugteilnehmer, Cyprien Méré, Annibal Pantalacci
und den Chinesen, von ziemlich schlimmer Vorbedeu-
tung.

Auch Alice fühlte sich höchst unglücklich. Sie sang
jetzt nicht mehr, und ihr Piano blieb völlig stumm.
Kaum bewahrte sie noch einiges Interesse für ihre
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Straußherde. Selbst Dada brachte es mit ihrer Gefrä-
ßigkeit nicht mehr dazu, ihr ein Lächeln abzunötigen,
und verschlang ungestraft, ohne daß jemand das Tier
daran zu hindern suchte, die verschiedenartigsten Ge-
genstände, die ihm in den Weg kamen.

Miß Watkins litt jetzt unter zweifacher Furcht, die
durch ihre Einbildungskraft noch mehr vergrößert wur-
de; die erste, daß Cyprien niemals von der unseligen
Expedition wieder heimkehren könnte, und die zweite,
daß Annibal Pantalacci, den sie von allen Bewerbern
am meisten verabscheute, den »Südstern« bringen und
den Preis für seinen Erfolg fordern könnte. Der Ge-
danke, gezwungen die Gattin dieses boshaften, rohen
Neapolitaners zu werden, flößte ihr einen unbesiegba-
ren Widerwillen ein, besonders seitdem sie einen Mann
wie Cyprien Méré näher kennen und schätzen gelernt
hatte. Sie dachte hieran am Tag, träumte davon in
der Nacht, und ihre frischen Wangen erbleichten, ih-
re blauen Augen verhüllten sich unter einem immer
dunkler werdenden Schleier.

Jetzt währte es schon 3 Monate, daß sie schweigend
und kummervoll wartete. Am heutigen Abend saß sie
hinter dem Lichtschirm der Lampe neben ihrem Vater,
der der Ginflasche besonders kräftig zugesprochen hat-
te. Den Kopf über eine Stickerei gebeugt, die sie ange-
fangen hatte, um anstelle der vernachlässigten Musik
doch irgend etwas zu treiben, hing sie ihren Gedanken
nach.
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Da unterbrach ein gelindes Klopfen an der Tür ihre
lange Träumerei.

»Herein!« rief sie ziemlich verwundert und fragte
sich, wer zu dieser Stunde bei ihnen noch vorsprechen
könnte.

»Oh, ich bin’s nur, Miß Watkins!« erklang da eine
Stimme, die ihr das Herz vor Freude hüpfen machte –
die Stimme Cypriens.

Er war es in der Tat, der hier heimkehrte, aber
bleich, abgezehrt, erschöpft, mit einem Bart, der ihn
ganz unkenntlich machte, und in einer Kleidung, die
durch die lange Fahrt stark abgenützt war, aber noch
immer lebhaft, immer höflich und zuvorkommend, im-
mer mit leuchtenden Augen und lächelndem Mund.

Alice hatte sich mit einem Aufschrei der Freude und
des Erstaunens erhoben. Mit einer Hand suchte sie
das laute Klopfen ihres Herzens zu dämpfen, während
sie die andere dem jungen Ingenieur entgegenstreckte,
der sie warm in den seinigen drückte, als Mr. Watkins
aus seinem Halbschlummer erwachte, sich die Augen
rieb und fragte, was es denn Neues gäbe.

Der Farmer brauchte einige Minuten, um klar sehen
zu lernen. Kaum hatte er aber einiges Verständnis der
Sachlage erlangt, als auch ihm ein Schrei – ein Schrei
aus der Tiefe des Herzens – entfuhr.

»Und der Diamant?«
Der Diamant war leider nicht mit zurückgekehrt.
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Cyprien schilderte kurz die Vorkommnisse auf der
Fahrt. Er erwähnte den Tod Friedels, Annibal Pantalac-
cis und James Hiltons, die Verfolgung Matakits und sei-
ne Gefangenschaft bei Tonaïa – seine Rückkehr nach
dem Griqualand verschwieg er natürlich –, dagegen
ließ er schon durchblicken, daß er von der Schuldlo-
sigkeit des jungen Kaffern vollständig überzeugt sei.

Er vergaß nicht der Ergebenheit Bardiks und Lîs, wie
der Freundschaft Pharamond Barthès’ Anerkennung zu
zollen, erzählte, was er dem wackeren Jäger alles zu
danken habe und daß er nur durch seine Mithilfe von
der für seine übrigen Begleiter so mörderischen Fahrt
mit den beiden Dienern habe zurückkehren können.
Unter der Erregung, die sich seiner bei Schilderung
der vielen tragischen Ereignisse bemächtigte, zog er
gern einen Schleier über die verbrecherischen Absich-
ten seiner Rivalen und wollte diese nur als Opfer eines
gemeinsam gewagten Unternehmens betrachtet wis-
sen. So erzählte er alles, außer das eine, worüber er
Schweigen zu bewahren geschworen, das heißt das
Vorhandensein jener Wundergrotte mit ihren Mineral-
schätzen, gegen die alle Diamanten des Griqualands
nur wertlose Kiesel waren.
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»Tonaïa«, so schloß er seine Worte, »kam seinen Ver-
pflichtungen pünktlich nach. 2 Tage nach meiner An-
kunft in seiner Hauptstadt war alles zu unserer Rück-
kehr fertig und wir besaßen außer dem nötigen Mund-
vorrat auch Zugtiere und sichere Bedeckung. Unter An-
führung des Königs selbst begleiteten uns dreihundert,
mit Mehl und geräuchertem Fleisch beladene Schwar-
ze bis zum Lagerplatz, wo der Wagen zurückgelas-
sen worden war, den wir unter seiner Laubdecke zum
Glück in bestem Zustand antrafen. Dann verabschiede-
ten wir uns von unserem Gastwirt, nachdem wir ihm
fünf Gewehre, statt der vier, auf die er rechnete, über-
gaben – einen Waffenvorrat, der jenen Herrscher in
dem ganzen Gebiet zwischen dem Limpopo und dem
Lauf des Sambesi so gut wie unüberwindlich macht.«

»Doch Ihre Rückfahrt von jenem Lagerplatz aus?«
fragte Miß Watkins.

»Unsere Rückfahrt ging zwar langsam, aber ziem-
lich leicht und ohne Unfall vonstatten«, antwortete Cy-
prien. »Die Begleitmannschaft verließ uns erst an der
Grenze des Transvaal, wo auch Pharamond Barthès mit
seinen Bassutos sich von uns trennte, um nach Durban
zu ziehen. Nach 40tägigem Zug quer durch das Veld
sehen Sie uns nun hier, aber leider um keinen Schritt
weiter vorwärts als bei der Abreise.«

»Warum ist aber Matakit überhaupt entflohen?« frag-
te Mr. Watkins, der dieser Erzählung mit großem In-
teresse gelauscht hatte, ohne übrigens wegen der drei
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Männer, die nicht mehr wiederkehren sollten, eine be-
sondere Teilnahme merken zu lassen.

»Matakit floh einfach, weil er an der ›Furchtkrank-
heit‹ litt«, erwiderte der junge Ingenieur.

»Gibt es denn im Griqualand etwa keine Gerechtig-
keit?« versetzte der Farmer, die Schultern emporzie-
hend.

»Oh, zuweilen eine gar zu summarische Justiz, Mr.
Watkins, und in der Tat, ich kann den armen, unschul-
dig angeklagten Kerl nicht allzusehr tadeln, daß er sich
den Folgen der ersten, durch das Verschwinden des
Diamanten hervorgebrachten Erregung zu entziehen
suchte.«

»Ich auch nicht«, stimmte Alice ihm zu.
»Jedenfalls, das wiederhole ich Ihnen, war er nicht

schuldig, und ich hoffe, daß man ihn in Zukunft in Ru-
he läßt.«

»Hm!« brummte John Watkins, der von der Verläß-
lichkeit dieser Versicherung nicht so vollständig über-
zeugt schien. »Glauben Sie wirklich nicht, daß dieser
listige Matakit seinen Schreck nur geheuchelt hat, um
sich den Händen der damals anwesenden Polizeibeam-
ten zu entziehen?«

»Nein, er ist unschuldig! . . . Meine Überzeugung
steht nach dieser Seite unwandelbar fest«, sagte Cypri-
en etwas trocken, »und diese hab’ ich wohl etwas teuer
erkauft, glaub’ ich!«
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»Oh, Sie mögen ja Ihre Ansicht behalten«, rief John
Watkins; »ich werde deshalb doch bei der meinigen
bleiben.«

Alice sah, daß das Gespräch eine unangenehme
Wendung anzunehmen drohte, und wünschte dem zu-
vorzukommen.

»Da fällt mir ein, Monsieur Cyprien Méré«, sagte sie,
»wissen Sie denn schon, daß Ihr Claim während Ihrer
Abwesenheit ein ganz ausgezeichneter geworden, und
daß Thomas Steele, Ihr Geschäftsteilhaber, auf dem be-
sten Weg ist, einer der reichsten Mineure der Kopje zu
werden?«

»Nein, wahrhaftig nicht«, antwortete Cyprien offen-
herzig. »Mein erster Besuch galt Ihnen, Miß Watkins,
und ich weiß überhaupt nichts von allem, was sich
während meines Fernseins ereignet hat.«

»Vielleicht haben Sie noch nicht einmal zu Mittag
gegessen?« rief Alice mit dem ihr eigenen Instinkt der
Hausfrau.

»Ich gestehe es!« erwiderte Cyprien errötend, ob-
wohl er dazu ja keine besondere Ursache hatte.

»Oh, Sie dürfen aber nicht fortgehen, ohne gegessen
zu haben, Monsieur Méré . . . ein Rekonvaleszent und
nach so beschwerlicher Reise! . . . Bedenken Sie doch,
es ist schon 11 Uhr abends!«

Ohne auf seine weiteren Einwände zu achten, lief
sie nach der Speisekammer und brachte auf einem
mit weißem Linnen bedeckten Brett mehrere Teller mit
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kaltem Fleisch nebst einer schönen, selbstgebackenen
Pfirsichtorte herein.

All das wurde dem ziemlich verlegenen Cyprien vor-
gesetzt, und da er etwas zögerte, von dem vortreffli-
chen »Biltong«, eine Art Straußenkonserve, zuzulan-
gen, sagte Miß Watkins:

»Soll ich Ihnen vorschneiden?« Dabei lachte sie den
jungen Mann mit heiterem Jugendmut an.

Bald verlangte auch der Farmer, dem die aufgestell-
ten Leckereien selbst Appetit machten, einen Teller
und eine Schnitte Biltong, Alice beeilte sich, ihn nicht
warten zu lassen, und nur um den Herren Gesellschaft
zu leisten, wie sie sagte, fing sie an, einige Mandeln zu
kosten.

Das improvisierte Mahl war vorzüglich. Niemals hat-
te der junge Ingenieur einen so unbezwinglichen Ap-
petit empfunden. Er legte sich dreimal von der Pfir-
sichtorte vor, trank zwei Gläser Constancia-Wein und
setzte seinen Übungen dadurch die Krone auf, daß er
zustimmte, den Gin von Mr. Watkins zu kosten, welch
letzterer übrigens bald sanft einschlief.

»Und was haben Sie während dieser 3 Monate be-
gonnen?« fragte Cyprien Alice. »Ich fürchte, Sie wer-
den Ihre Chemie völlig vergessen haben.«

»O nein, darin irren Sie doch!« antwortete Miß Wat-
kins in etwas vorwurfsvollem Ton. »Im Gegenteil, ich
habe tüchtig studiert und mir sogar erlaubt, in Ihrem
Labor einige Experimente anzustellen. Doch seien Sie
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ruhig, ich habe nichts zerbrochen, und alles wieder be-
stens geordnet. Offen gestanden, ich liebe die Chemie
sehr und begreife kaum, wie Sie eine so schöne Wissen-
schaft hatten aufgeben können, um Minengräber oder
Veldläufer zu werden!«

»Aber Sie wissen doch, grausame Miß Watkins, aus
welchem Grund ich zeitweilig auf die Chemie verzich-
tete?«

»Ich weiß davon gar nichts«, erwiderte Alice rot wer-
dend, »und finde nur, daß das nicht recht ist! An Ihrer
Stelle würde ich versuchen, Diamanten zu erzeugen;
das ziemt Ihnen jedenfalls mehr, als sie unter der Erde
zu suchen.«

»Ist das ein Befehl, den Sie mir erteilen?« fragte Cy-
prien mit leise zitternder Stimme.

»O nein«, antwortete Miß Watkins, »höchstens ei-
ne Bitte! . . . Ach, Monsieur Méré«, fuhr sie fort, wie
um den leichten Ton ihrer ersten Worte zu verwischen,
»wenn Sie wüßten, wie unglücklich ich gewesen bin,
Sie so vielen Anstrengungen und Gefahren ausgesetzt
zu wissen. Wohl kannte ich sie im einzelnen nicht,
kann mir aber eine Vorstellung von dem Ganzen ma-
chen. Mußte ein Mann wie Sie, sagte ich mir, der so
gelehrt, so geeignet ist, die schönsten Arbeiten zu lie-
fern, die wichtigsten Entdeckungen zu machen, mußte
dieser der Gefahr ausgesetzt werden, in der Wüste viel-
leicht elend umzukommen, ohne Nutzen für die Wis-
senschaft und für die Menschheit vielleicht dem Biß
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einer Schlange oder dem Tatzenschlag eines Tigers zu
erliegen? . . . Wahrlich, es ist ein Verbrechen, daß man
Sie abreisen ließ! . . . Und wie sehr hatte ich recht! Ist
es nicht ein wahres Wunder zu nennen, daß Sie über-
haupt zurückgekommen sind? Und ohne Ihren Freund
Pharamond Barthès, den der Himmel dafür segnen mö-
ge . . . « Sie beendete den Satz nicht, aber zwei große
Tränen, die ihr in die Augen traten, vollendeten ihre
Gedanken.

Auch Cyprien fühlte sich tief bewegt.
»Oh, zwei Tränen, die mir mehr wert sind, als alle

Diamanten der Welt, und die mich noch ganz andere
Anstrengungen vergessen machen würden!« sagte er
einfach.

Jetzt entstand ein Stillschweigen, das erst das jun-
ge Mädchen mit dem ihr eigenen Takt dadurch unter-
brach, daß sie das Gespräch wieder auf chemische Fra-
gen lenkte.

Es war schon Mitternacht vorüber, als Cyprien sich
entschließen konnte, nach seiner Wohnung zu gehen,
wo ihn eine Anzahl Briefe aus der Heimat erwartete,
die Miß Watkins sorglich auf seinen Arbeitstisch gelegt
hatte.

Wie es nach längerem Abwesenheit öfter vorkommt,
wagte er diese Briefe kaum zu erbrechen. Wenn sie
ihm nun Nachricht von einem Unglücksfall brachten
. . . sein Vater, seine Mutter, seine kleine Schwester
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Jeanne . . . Was hatte sich binnen 3 Monaten nicht alles
ereignen können!

Als sich der junge Ingenieur durch eine flüchtige
Durchsicht seiner Briefe im voraus überzeugt, daß sie
ihm nur gute und erfreuliche Mitteilungen brachten,
seufzte er erleichtert tief auf. Allen seinen Lieben ging
es gut. Seine vorgesetzte Behörde erteilte ihm warmes
Lob für seine sinnreiche Theorie der Diamantbildung
und gestattete ihm gleichzeitig, noch ein halbes Jahr
im Griqualand zu bleiben, wenn er das für die Wissen-
schaft für nutzbringend hielt. Alles gestaltete sich also
nach Wunsch, und Cyprien schlief diesen Abend mit ei-
nem so leichten Herzen ein, wie er es lange Zeit nicht
gekonnt hatte.

Der folgende Vormittag verging mit Besuchen bei
seinen Freunden, besonders bei Thomas Steele, der in
dem gemeinsamen Claim wirklich vorzügliche Funde
gemacht hatte. Der brave Lancashireman empfing sei-
nen Teilhaber deshalb mit nicht minderer Herzlichkeit.
Cyprien verabredete mit ihm, daß Bardik und Lî ihre
Arbeiten wieder aufnehmen sollten wie vorher. Er be-
hielt sich vor, ihnen, wenn sie gute Erfolge erzielten,
einen Teil abzutreten, um für sie allmählich ein kleines
Kapital zu sammeln.

Er selbst war freilich entschlossen, in der Mine das
Glück nicht wieder zu versuchen, das ihm immer so un-
günstig gewesen war, dagegen nahm er sich vor, nach
dem Wunsch Alices wieder chemische Untersuchungen
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zu beginnen. Das Gespräch mit dem jungen Mädchen
hatte überhaupt nur seine eigenen Absichten und Ge-
danken bestätigt; schon lange hatte er sich gesagt, daß
weder die rauhe Handarbeit noch abenteuerliche Zü-
ge für ihn der richtige Weg wären. Viel zu ehrenwert
und worthaltend, um nur einen Augenblick an einen
Mißbrauch des Vertrauens Tonaïas zu denken und sich
die Kenntnis zunutze zu machen, die er von der mit
Kristallgebilden erfüllten Höhle besaß, erblickte er in
dieser tatsächlichen Gewißheit nur eine höchst schät-
zenswerte Bekräftigung seiner Theorie von der Entste-
hungsweise der edlen Steine, die seinen Forschungsei-
fer nur weiter anzufeuern vermochte.

Cyprien nahm also das frühere Leben im Labor wie-
der auf, er wollte aber nicht von dem Weg abweichen,
auf dem er schon einmal Erfolg gehabt hatte, und ent-
schied sich dahin, die früheren Untersuchungen wie-
der von vorn anzufangen. Dazu hatte er nicht nur
einen Grund, sondern einen sehr zwingenden Grund,
wie man leicht durchschauen wird.

Seit der künstliche Diamant nämlich als unwieder-
bringlich verloren zu betrachten schien, sprach Mr.
Watkins, wenn er vorher einer Verbindung Cypriens
und Alices geneigt gewesen war, jetzt davon kein Wort
mehr. Dagegen war ja anzunehmen, daß er, wenn es
dem jungen Ingenieur gelang, noch einmal einen Stein
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von außerordentlichen, vielleicht Millionen betragen-
dem Wert herzustellen, doch auch zu der früheren Sin-
nesart zurückkehren könnte.

Cyprien entschloß sich daher, sofort an die Arbeit zu
gehen, und machte gegenüber den Minengräbern der
Vandergaart-Kopje daraus kein Geheimnis, wenigstens
bemühte er sich in dieser Richtung nicht besonders.

Nachdem er sich ein neues und widerstandsfähige-
res Rohr verschafft hatte, begann er seine Arbeiten
ganz in der früher geübten Art und Weise.

»Was mir jedoch fehlt, den Kohlenstoff in Kristall-
form zu erhalten«, sagte er zu Alice, »ist ein geeig-
netes Lösungsmittel desselben, das durch Verdunstung
oder durch Abkühlung die Erzeugung des Diamanten
gestatten könnte. Für das Aluminium hat man dieses
Lösungsmittel im Schwefelkohlenstoff, oder auch für
dem ähnliche Körper, wie das Boron und das Silber, zu
entdecken vermocht.«

Obwohl er indes nicht im Besitz dieses Lösungsmit-
tels war, betrieb Cyprien doch sein Werk mit allem Ei-
fer. In Ermangelung Matakits, der sich aus Vorsicht im
Lager noch nicht wieder sehen ließ, fiel es jetzt Bardik
zu, das Feuer Tag und Nacht zu unterhalten. Diesen
Auftrag erledigte er übrigens mit dem gleichen Eifer
wie sein Vorgänger.

Inzwischen und in der Voraussicht, daß er nach der
für seinen Aufenthalt im Griqualand jetzt festgestell-
ten Frist doch wohl nach Europa zurückreisen müsse,
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wollte Cyprien auch noch eine in seinem Bericht schon
erwähnte Arbeit vornehmen, die er noch nicht hatte
beenden können; er gedachte nämlich, die ganz ge-
naue Lage einer Bodensenke im Nordosten der Ebene
zu bestimmen, eine Senke, die er für den Ausflußort
der Gewässer ansah, von denen in weit entlegener Zeit
die Diamantbildungen des Distrikts überhaupt ausge-
gangen sein mochten.

5 oder 6 Tage nach seiner Heimkehr aus dem Trans-
vaal beschäftigte er sich also mit dieser Bestimmung,
der er, wie allen Arbeiten, die peinlichste Genauigkeit
widmete.

Schon seit 1 Stunde hatte er mehrfach Stangen in
die Erde gesteckt und trug die gefundenen Punkte in
einen sehr speziellen Plan ein, den er sich in Kimber-
ley verschafft hatte. Merkwürdigerweise fand er aber
bei allen Ziffern scheinbar starke Irrtümer und wenig-
stens keine Übereinstimmung mit jenem Plan. Endlich
konnte er sich der Einsicht nicht verschließen, daß der
Plan falsch aufgenommen und Längen- und Breiten-
grade darauf nicht richtig eingetragen seien.

Um die Länge des Orts zu bestimmen, bediente sich
Cyprien genau zu Mittag eines ganz vorzüglichen, auf
der Pariser Sternwarte regulierten Chronometers. Da
er ferner von der Verläßlichkeit seines Kompasses und
seines Deklinationsinstruments völlig überzeugt sein
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konnte, war es ihm leicht, bezüglich des Plans nach-
zuweisen, daß er wirklich ziemlich hohe Orientations-
fehler zeigte, wenigstens soweit das seine eigenen Auf-
nahmen erkennen ließen.

Der auf dieser Karte nach englischer Gewohnheit
durch einen Pfeil mit verschobenem Kreuz bezeichnete
Endpunkt lag tatsächlich in Nordnordwest oder doch
ziemlich so weit seitwärts. Infolgedessen litten natür-
lich alle darauf gegründeten Angaben der Karte an ent-
sprechender Ungenauigkeit.

»Aha, ich sehe, wie das gekommen ist!« rief plötzlich
der junge Ingenieur. »Die gesattelten Esel, die einst die-
ses Meisterwerk schufen, haben ganz einfach die Ab-
weichung der Magnetnadel außer acht gelassen. Hier
beträgt sie aber nicht weniger als 29 Grad nach We-
sten . . . Daraus ergibt sich, daß all ihre Längen- und
Breitenangaben, um richtig zu sein, gleichsam um ein
Bogenstück von 29 Grad in der Richtung von West
nach Ost um den Mittelpunkt der Karte gedreht wer-
den müssen! Man muß wahrlich glauben, daß Eng-
land, um diese Aufnahmen zu machen, nicht seine ge-
schicktesten Geometer hierhergesandt habe!«

Er lachte für sich über diesen Schnitzer.
»Gut! Errare humanum est! Möge der den ersten

Stein auf diese wackeren Leute werfen, der sich nie
in seinem Leben, und wär’s auch nur ein einziges Mal,
geirrt hätte!«
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Cyprien hatte übrigens keine Ursache, die Richtig-
stellung, die ihm eben bezüglich der Lage der Diaman-
tengebiete gelungen war, zu verheimlichen. Als er an
demselben Tag auf dem Weg nach der Farm Jacobus
Vandergaart begegnete, machte er diesem also davon
Mitteilung.

»Es ist wirklich merkwürdig«, fügte er hinzu, »daß
ein so großer geodätischer Fehler,1 der natürlich alle
Karten des Distrikts beeinflußt, nicht früher schon be-
merkt worden ist. Er erheischt doch eine sehr bedeu-
tende Berichtigung auf allen Karten des Landes.«

Der alte Steinschneider sah Cyprien mit eigentümli-
chem Blick an.

»Sprechen Sie die Wahrheit?« fragte er voll Interes-
se.

»Gewiß!«
»Und Sie wären bereit, diese Tatsache auch vor den

zuständigen Behörden zu vertreten?«
»Vor zehn Behörden, wenn es nötig wäre!«
»Es wird auch nicht möglich sein, Ihre Aussage zu

widerlegen?«
»Offenbar nicht, weil es schon hinreichen dürfte, auf

die Ursache des Fehlers hinzuweisen. Er liegt doch
wahrlich klar genug auf der Hand! Die magnetischen
Abweichungen außer acht zu lassen, das ist denn doch
stark!«

1Historisch.
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Jacobus Vandergaart zog sich zurück, ohne etwas
weiteres zu sagen, und Cyprien hatte bald vergessen,
mit welch besonderer Aufmerksamkeit dieser die Mit-
teilung aufgenommen, daß alle Karten des Distrikts
einen bedeutenden Fehler enthielten.

2 oder 3 Tage später aber, als Cyprien den alten
Steinschneider wieder einmal aufsuchen wollte, fand
er dessen Tür verschlossen.

Auf ihrer Füllung las man nur die erst kürzlich mit
Kreide geschriebenen Worte:

»In Geschäften abwesend.«

20. VENEZIANISCHE JUSTIZ

Im Laufe der folgenden Tage war Cyprien eifrig da-
mit beschäftigt, die fortschreitende Entwicklung seines
Experiments zu beobachten. Infolge einer neuen Ein-
richtung des Schweißofens – er hatte ihm besseren Zug
gegeben – hoffte er, daß die Entstehung des Diamants
diesmal weniger Zeit in Anspruch nehmen werde als
beim ersten Versuch.

Es versteht sich von selbst, daß Miß Watkins sich
für diesen zweiten Versuch lebhaft interessierte, da sie
sich ja zum Teil als dessen Urheberin betrachten konn-
te. Deshalb begleitete sie auch den jungen Ingenieur
häufig zum Ofen, den dieser täglich wiederholt besuch-
te, und vergnügte sich damit, durch die Gucklöcher in
seinem Mauerwerk die Intensität des darin lodernden
Feuers zu beobachten.
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John Watkins interessierte sich, freilich aus ganz an-
deren Gründen, nicht weniger als seine Tochter für die-
se Herstellung. Es verlangte ihn, bald aufs neue Besit-
zer eines Steins zu sein, dessen Wert nach Millionen
maß. Seine große Furcht war nur die, daß das Experi-
ment ein zweites Mal nicht gelingen könnte, und daß
der Zufall bei dem Gelingen des ersten vielleicht unbe-
merkt eine sehr große Rolle gespielt habe.

Wenn der Farmer ebenso wie Miß Watkins den jun-
gen Ingenieur aber aufmunterte, die künstliche Her-
stellung von Diamanten weiter zu verfolgen und zu
vervollkommnen, so war das mit den Minengräbern
des Griqualands freilich nicht der Fall. Zwar befanden
sich Annibal Pantalacci, James Hilton und Herr Friedel
nicht mehr hier, dagegen viele ihrer Kameraden, die in
dieser Beziehung ebenso dachten wie sie. Durch heim-
liche Hetzereien versuchte auch der Jude Nathan die
Inhaber der Claims gegen den jungen Ingenieur auf-
zuwiegeln. Wenn die künstliche Herstellung von Dia-
manten einmal praktisch geübt wurde, war es um den
Handel mit Diamanten und anderen kostbaren Steinen
geschehen. Man hatte ja schon weiße Saphire oder Co-
rindons, Amethyste, Topase und selbst Smaragde fa-
briziert. Doch waren all diese Edelsteine nur Tonerde-
kristalle und gefärbt durch geringe metallische Beimi-
schungen. Immerhin erschien schon das für den Han-
delswert dieser Steine beunruhigend, da er langsam
herabging. Wenn nunmehr der Diamant nach Belieben
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erzeugt werden konnte, so bedeutete das den Ruin der
Diamantendistrikte des Kaps ebenso wie den der ande-
ren Fundstätten.

All das war schon nach dem ersten Versuch des jun-
gen Ingenieurs wiederholt worden und wurde jetzt
mit noch mehr Gehässigkeit und mit noch größerem
Eifer beobachtet. Die Minengräber traten oft zu ver-
traulichen Gesprächen zusammen, die für die Arbei-
ten Cypriens nichts Gutes vorhersagten. Dieser selbst
ließ sich darum freilich kein graues Haar wachsen, und
blieb nach wie vor entschlossen, seine Versuche zu En-
de zu führen, was man auch sagen oder tun mochte.
Nein, er wollte vor der öffentlichen Meinung nicht zu-
rückweichen, und seine Entdeckung, da sie überhaupt
allen zugute kommen sollte, jedenfalls nicht etwa ge-
heimhalten.

Wenn er aber sein Vorhaben ohne Zögern und oh-
ne Furcht weiterführte, so fing doch Miß Watkins, die
alles erfuhr, was vor sich ging, an, für ihn zu zittern.
Sie machte sich Vorwürfe, ihn zu diesen Versuchen er-
muntert zu haben. Auf die Polizeigewalt des Griqua-
lands zu vertrauen, um ihn zu schützen, das hieß auch
auf sehr losen Grund gebaut. Ein Schurkenstreich war
ja so schnell ausgeführt, und Cyprien konnte vielleicht
mit seinem Leben den Schaden zu bezahlen haben, den
seine Arbeiten den Minengräbern Afrikas anzudrohen
schienen.
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Alice war also sehr unruhig und konnte diese Emp-
findung auch dem jungen Ingenieur gegenüber nicht
verhehlen. Dieser beruhigte sie, so gut er konnte, und
dankte ihr für die Teilnahme, die sie ihm schenkte. In
dem Interesse, das das junge Mädchen für ihn hegte,
erkannte er ja den Ausdruck des wärmeren Gefühls,
das zwischen ihnen kaum ein Geheimnis zu nennen
war. Abgesehen von allem andern, wünschte Cyprien
sich Glück, daß sein Vorhaben seitens Miß Watkins
einen ihm so wohltätigen Herzenserguß veranlaßte,
und fuhr unbeirrt in seiner Arbeit fort.

»Was ich hier tue, Miß Alice, geschieht für uns bei-
de!« wiederholte er ihr.

Wenn Miß Watkins dagegen bedachte, was und wie
in den Claims gesprochen wurde, dann lebte sie in im-
merwährenden Ängsten.

Das war auch wirklich nicht ohne Grund! Gegen Cy-
prien erhob sich allmählich eine Feindschaft, die sich
nicht immer auf bloße Einsprüche oder Drohungen
beschränken, sondern gewiß zu handgreiflichen Aus-
schreitungen führen würde.

Wirklich fand Cyprien, als er eines Abends zu einem
Besuch des Ofens kam, die ganze Einrichtung geplün-
dert. Während der Abwesenheit Bardiks hatte ein Hau-
fen Männer, die sich die Dunkelheit zunutze machten,
binnen wenigen Minuten die Arbeit von vielen Tagen
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zerstört. Das Mauerwerk war demoliert, die Feuerstät-
te zertrümmert, das Feuer selbst gelöscht und die Ge-
räte zerbrochen und verstreut. Von der ganzen Anlage,
die dem jungen Ingenieur so viele Mühe und Sorge ge-
macht hatte, war rein nichts mehr übrig – alles mußte
er von neuem beginnen – wenn er der Mann dazu war,
der Gewalt nicht zu weichen, oder er mußte die ganze
Sache aufgeben.

»Nein«, rief er, »nein! Ich gebe nicht nach, und mor-
gen schon führe ich Klage gegen die Buben, die mein
Eigentum zerstört haben. Ich will doch sehen, ob es im
Griqualand keine Gerechtigkeit mehr gibt!«

Es gab zwar eine, aber nicht eine solche, wie der
junge Ingenieur sie benötigt hätte.

Ohne gegen jemand etwas zu äußern, selbst ohne
Miß Watkins etwas mitzuteilen, was sich zugetragen
hatte, aus Furcht, ihr noch einen neuen Schreck einzu-
jagen, ging Cyprien nach seiner Hütte zurück und legte
sich, fest entschlossen, morgen seine Klage anzubrin-
gen, und müßte er bis zum Gouverneur des Kaplands
gehen, ganz ruhig nieder.

Er mochte 2 oder 3 Stunden geschlafen haben, als
das Geräusch der sich öffnenden Tür ihn plötzlich
weckte.

Fünf schwarz maskierte, mit Revolvern und Geweh-
ren bewaffnete Männer drangen in sein Zimmer. Sie
trugen jene Laternen mit grünen Linsengläsern, die
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man in englischen Ländern »Bulls eyes« (Ochsenau-
gen) nennt, und stellten sich stillschweigend an seinem
Bett auf.

Cyprien hatte keinen Augenblick den Gedanken, die-
sem mehr oder weniger tragischen Aufzug eine zu ho-
he Bedeutung beizumessen. Er dachte vielmehr an ir-
gendeinen Scherz und fing schon fast an zu lachen, ob-
wohl er im Grunde dazu wenig Lust verspürte und den
ganzen Spaß etwas ungezogen fand.

Da legte sich aber eine rauhe Hand auf seine Schul-
ter, und einer der maskierten Männer, der ein Papier
in der Hand hielt, begann mit einem Ton, in dem gar
nichts Scherzhaftes lag, folgendes laut zu lesen:

Cyprien Méré!
Beifolgendes soll Ihnen anzeigen, daß Sie durch das

Geheimgericht des Vandergaart-Lagers, das aus 82 Bei-
sitzern besteht und im Namen der allgemeinen Wohl-
fahrt handelt, am heutigen Tag um Mitternacht und 25
Minuten einstimmig zum Tode verurteilt worden sind.

Sie sind beschuldigt und überführt, durch eine un-
zeitgemäße, ungesetzliche Entdeckung alle Menschen,
die, seit sie im Griqualand oder anderswo von der Auf-
suchung, der Bearbeitung und dem Verkauf von Dia-
manten ihr Leben fristen, in ihrem Interesse und in
dem ihrer Familien schwer geschädigt zu haben.

Das Gericht hat in seiner Weisheit beschlossen, daß
eine solche Erfindung vernichtet werden müsse, und
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daß der Tod eines einzigen dem Untergang vieler Tau-
sende von menschlichen Wesen weit vorzuziehen sei.

Es hat ferner festgestellt, daß Ihnen 10 Minuten ge-
gönnt werden, sich auf den Tod vorzubereiten, daß Sie
die Art selbst wählen dürfen, daß alle Ihre Papiere ver-
brannt werden sollen, mit Ausnahme der offenen Brief-
schaften, die Sie etwa für Ihre nächsten Verwandten
hinterlassen, und daß Ihre Wohnung endlich dem Erd-
boden gleichgemacht werde.

So geschehe es mit allen Verrätern!

Als er sich so verurteilt hörte, fühlte Cyprien sein vo-
riges Vertrauen doch merklich erschüttert, und er frag-
te sich, ob diese düstere Komödie, wenn man die wil-
den Sitten des Landes berücksichtigte, doch nicht viel-
leicht ernster gemeint war, als er anfänglich geglaubt
hatte.

Der Mann, der ihn an der Schulter hielt, sollte ihm
sehr bald die letzten Zweifel rauben.

»Stehen Sie sofort auf«, drängte er ihn roh, »wir ha-
ben keine Zeit zu verlieren.«

»Das ist ein Mord!« erwiderte Cyprien, der aus dem
Bett entschlossen auf die Füße sprang, um einige Klei-
der umzuwerfen.

Er war mehr empört als erregt und konzentrierte
alle Macht seines Denkvermögens über das, was ihm
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hier widerfuhr, mit derselben Kaltblütigkeit, die er et-
wa beim Studium eines mathematischen Problems an-
gewandt hätte. Wer waren diese Männer? Er vermoch-
te das, selbst aus dem Ton ihrer Stimme, nicht zu erra-
ten.

Jedenfalls bewahrten diejenigen von ihnen, die er
persönlich kannte, klugerweise Stillschweigen.

»Haben Sie unter den verschiedenen Todesarten Ihre
Wahl getroffen?« ergriff der maskierte Kerl wieder das
Wort.

»Ich habe keine solche Wahl zu treffen, sondern nur
Widerspruch zu erheben gegen das schändliche Verbre-
chen, dessen ihr euch schuldig zu machen im Begriff
steht!« antwortete Cyprien mit fester Stimme.

»Erheben Sie Widerspruch, aber gehenkt werden Sie
deshalb doch! Haben Sie etwa noch eine letzte Willens-
äußerung niederzuschreiben?«

»Keine, die ich meinen Mördern anvertrauen möch-
te.«

»Vorwärts also!« befahl der Anführer.
2 Männer stellten sich zu den Seiten des jungen In-

genieurs und der kleine Zug schickte sich an, nach der
Tür zu gehen.

In diesem Augenblick ereignete sich aber ein ganz
unerwarteter Zwischenfall. Mitten unter die Henker
der Vandergaart-Kopje stürzte sich eben ein Mann her-
ein.
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Das war Matakit, der junge Kaffer, der in der Nacht
zuweilen in der Umgebung des Lagers umherzuschwei-
fen pflegte; er war den vermummten Männern aus In-
stinkt gefolgt, als diese sich eben nach der Hütte des
jungen Ingenieurs begaben, um deren Tür zu spren-
gen. Dort hatte er alles belauscht, was gesprochen wur-
de, und auch begriffen, was seinem Herrn drohte. Oh-
ne zu zögern und ohne zu bedenken, welche Folgen
für ihn selbst dieser Schritt haben könnte, hatte er die
Gruppe der Männer geteilt und sich Cyprien zu Füßen
geworfen.

»Väterchen, warum wollen diese Männer dich tö-
ten?« rief er, die Knie seines Herrn umklammernd,
trotz der Anstrengung, die die anderen machten, ihn
von jenem loszureißen.

»Weil ich einen künstlichen Diamanten hergestellt
habe«, antwortete Cyprien, der die Hand Matakits, der
sich von ihm nicht trennen wollte, bewegt drückte.

»Ach, Väterchen, wie unglücklich und beschämt bin
ich wegen dessen, was ich getan habe«, schluchzte der
junge Kaffer weinend.

»Was soll das heißen?« rief Cyprien.
»Ach, ich will ja alles gestehen, da man dich zum

Tod führen will!« fuhr Matakit fort. »Ja . . . ich verdiene
es, getötet zu werden, denn ich war’s, der den großen
Diamanten in den Ofen gesteckt hatte.«

»Werft diesen Schwätzer hinaus!« rief der Anführer
der Bande.
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»Ich wiederhole, daß ich es war, der den Diamanten
in den Apparat steckte!« erklärte Matakit, sich weh-
rend, noch einmal. »Ja, ja, ich habe das Väterchen ge-
täuscht! . . . Ich wollte ihn glauben machen, daß sein
Experiment geglückt sei!«

Er gebärdete sich bei seiner Erklärung so wild, daß
er sich schließlich Gehör erzwang.

»Sprichst du die Wahrheit?« fragte Cyprien, gleich-
zeitig erstaunt und enttäuscht über das, was er eben
hörte.

»Ja doch! . . . Hundertmal ja! . . . Ich rede die Wahr-
heit!«

Er kauerte jetzt auf der Erde, und alle hörten ihm zu,
denn was er hier aussagte, gab der Sache ja eine ganz
andere Wendung.

»Am Tag jenes großen Einsturzes«, erklärte er, »als
ich unter dem Gebälk begraben lag, hatte ich jenen
großen Diamanten gefunden! Ich hielt ihn noch in der
Hand und sann auf Mittel und Wege, ihn zu verbergen,
als die Erdwand neben mir einstürzte, um mich für
mein verbrecherisches Vorhaben zu bestrafen . . . Wie-
der zum Bewußtsein gekommen, fand ich den Stein in
dem Bett, in welches das Väterchen mich hatte schaf-
fen lassen. Ich wollte ihm denselben ausliefern, schäm-
te mich aber zu gestehen, daß ich ein Dieb sei, und
beschloß, eine günstige Gelegenheit dazu abzuwarten.
Nun wollte das Väterchen bald nachher versuchen,
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selbst einen Diamanten zu machen und hatte mich be-
auftragt, das Feuer zu unterhalten. Am 2. Tage, als ich
mich allein am Ofen befand, platzte der Apparat mit
schrecklichem Krachen, und es fehlte nicht viel, so wä-
re ich von den Bruchstücken erschlagen worden. Da
dachte ich mir, das Väterchen werde sich darüber här-
men, daß sein Experiment mißglückt sei. Ich brachte
also in das gesprungene Kanonenrohr den mit einer
Handvoll Erde umhüllten Diamanten und beeilte mich,
alles im Ofen möglichst wieder in Ordnung zu bringen,
so daß das Väterchen nichts bemerkte . . . Dann war-
tete ich ruhig, ohne ein Wort zu sagen, und als das
Väterchen den Diamanten fand, war er hoch erfreut
darüber!«

Ein schallendes Gelächter, das die fünf maskierten
Männer nicht zurückhalten konnten, begleitete Mata-
kits letzte Worte.

Cyprien selbst lachte freilich nicht, sondern biß sich
aus Enttäuschung auf die Lippen. Der Ton des jungen
Kaffern ließ gar keinen Zweifel aufkommen. Seine Er-
zählung beruhte offenbar auf Wahrheit!

Vergeblich forschte Cyprien in seiner Erinnerung
oder Einbildung nach Tatsachen, sie anzuzweifeln und
jenen Lügen zu strafen. Vergebens sagte er sich:

»Ein natürlicher Diamant hätte sich, einer Hitze, wie
der im Ofen ausgesetzt, verflüchtigen müssen . . . «

Die einfache gesunde Vernunft gab ihm dagegen ein,
daß der von einer Art Lehmhülle umschlossene Stein
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recht gut der intensiven Einwirkung der Hitze habe
entgehen können, oder daß sie nur teilweise auf ihn
gewirkt habe. Vielleicht verdankte er gerade dieser lan-
gen Erwärmung seine schwarze Farbe; vielleicht hat-
te er sich innerhalb seiner Kruste verflüchtigt und war
dann erst wieder kristallisiert.

All diese Gedanken bestürmten das Hirn des jungen
Ingenieurs und verknüpften sich darin mit außeror-
dentlicher Geschwindigkeit. Er stand betroffen vor der
ihm unerklärlichen Tatsache.

»Ich entsinne mich recht gut, am Tag jenes Einstur-
zes in der Hand des Kaffern einen Klumpen Erde ge-
sehen zu haben«, bemerkte da einer der Männer, als
die allgemeine Heiterkeit sich etwas beruhigt hatte. »Er
preßte ihn so fest darin zusammen, daß man darauf
verzichten mußte, den Erdklumpen daraus zu entfer-
nen.«

»An der ganzen Sache ist überhaupt nicht mehr zu
zweifeln«, meinte ein anderer. »Ist’s denn möglich,
Diamanten künstlich herzustellen? Wahrlich, wir sind
rechte Schwachköpfe, so etwas je haben glauben zu
können. Da könnte einer ebensogut versuchen, einen
Stern machen zu wollen!«

Wieder fingen alle an zu lachen.
Cyprien litt sicher mehr unter ihrer jetzigen Ausge-

lassenheit, als vorher unter ihrem rohen Auftreten.
Nachdem die fünf Männer endlich heimlich berat-

schlagt hatten, ergriff ihr Anführer wieder das Wort:
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»Wir sind der Ansicht, Cyprien Méré«, sagte er, »daß
wegen des über Sie verhängten Todesurteils noch eine
Beratung stattzufinden habe. Sie gehen vorläufig frei
aus! Vergessen Sie aber nicht, daß dieses Urteil nach
wie vor über Ihnen schwebt! Ein Wort, ein Zeichen,
davon die Polizei zu benachrichtigen, und Sie sind un-
rettbar verloren! Wen’s juckt, der kratze sich!«

Mit diesen Worten zog er sich, gefolgt von seinen
Begleitern, nach der Tür zurück.

Das Zimmer lag wieder im Dunkeln. Cyprien hätte
sich fast fragen können, ob er nicht das Spiel eines
bloßen Traums gewesen sei. Das Schluchzen Matakits
aber, der sich auf dem Boden niedergestreckt hatte und
heftig, den Kopf in die Hände stützend, weinte, zwang
ihn wohl zu glauben, daß alles, was hier vor sich ge-
gangen, auch wirklich geschehen war.

Die Wahrheit lag also zutage! Er war zwar dem Tod
entgangen, aber um den Preis einer fast vernichten-
den Demütigung. Er, ein Bergwerksingenieur, er, ein
Zögling der polytechnischen Schule, ein hervorragen-
der Chemiker und schon namhafter Geologe, er hatte
sich durch die plumpe List eines elenden Kaffern be-
trügen lassen! Oder es war vielmehr seine eigene Ei-
telkeit, seine lächerliche Voreingenommenheit, die ihn
diesen entsetzlichen Bock hatte schießen lassen. Seine
Verblendung war so weit gegangen, eine Theorie für
die Entstehung der Kristallbildungen finden zu wollen!
. . . Konnte es etwas noch Lächerlicheres geben? . . .
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Ist es nicht die Sache der Natur allein, unter Mithilfe
Jahrhunderte überdauernder Zeiträume, derartige Bil-
dungsprozesse zu Ende zu führen? . . . Und doch, wer
hätte sich gegenüber der vor Augen liegenden Tatsa-
chen nicht täuschen lassen? . . . Er erhoffte einen Er-
folg, hatte alles zu dessen Sicherung vorbereitet und
mußte logischerweise annehmen, einen solchen errun-
gen zu haben. Sogar die außergewöhnlichen Dimen-
sionen des Diamanten waren ja nur dazu angetan, ei-
ne solche Täuschung zu nähren. Auch ein Depretz hät-
te sie wahrscheinlich geteilt . . . Kommen denn ähnli-
che Irrtümer nicht alle Tage vor? . . . Sieht man zum
Beispiel nicht die erfahrensten Numismatiker falsche
Münzen häufig genug für echte halten?

Cyprien suchte sich durch derartige Vorstellungen ei-
nigermaßen zu trösten.

Da machte ihn plötzlich ein Gedanke fast zu Eis er-
starren:

»Und mein Bericht an die Akademie! . . . Wenn ihn
jene Schurken nicht mit weggeschleppt haben!«

Er entzündete eine Kerze. Nein, Gott sei Dank, sein
Bericht fand sich noch vor. Niemand hatte ihn gesehen.
Er atmete erst auf, nachdem er ihn verbrannt hatte.

Das Wehklagen Matakits war inzwischen so herzzer-
reißend, daß er wohl versuchen mußte, ihn zu beruhi-
gen. Das sollte nicht so schwer werden. Auf den ersten
wohlwollenden Zuspruch »des Väterchens« schien der
arme Kerl wirklich neu aufzuleben. Wenn Cyprien ihm
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jedoch versicherte, daß er ihm keinen Groll nachtra-
ge und ihm von ganzem Herzen verzeihe, so geschah
das nur unter der Bedingung, daß er sich zu ähnlichen
heimlichen Handlungen nicht wieder verleiten lasse.

Matakit beteuerte das bei dem Namen dessen, der
ihm am heiligsten war, und als sich sein Herr darauf
wieder niedergelegt hatte, tat er desgleichen.

So endete diese nächtliche Szene, die erst einen
recht traurigen Ausgang zu nehmen drohte.

Wenn sie in dieser Weise für den jungen Ingenieur
endete, sollte das für Matakit nicht ebenso der Fall
sein.

Am folgenden Tag nämlich, als man nun wußte, daß
der »Südstern« nichts anderes als ein natürlicher Dia-
mant war, daß der junge Kaffer, der seinen Wert ge-
nügend erkannte, ihn einfach gefunden hatte, trat die
Frage wegen seines Verbleibs mit erneuerter Lebhaf-
tigkeit zutage. John Watkins verlieh seinen Klagen lau-
ten Ausdruck. Nur Matakit konnte der Dieb dieses un-
schätzbaren Steins sein! Nachdem er schon seinem ei-
genen Geständnis nach gleich anfangs daran gedacht
hatte, ihn für sich zu behalten, lag ja nichts näher, als
die Annahme, daß er ihn auch aus dem Festsaal ent-
wendet hatte.

Cyprien konnte dieser Auffassung widersprechen
und für die Rechtlichkeit des jungen Kaffern Bürg-
schaft übernehmen so viel er wollte, man hörte ihn
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einfach nicht an, was den mehr als hinreichenden Be-
weis lieferte, wie recht Matakit, der seine vollständig-
ste Schuldlosigkeit beschwor, daran getan hatte, zu
flüchten, und wie unrecht, nach dem Griqualand zu-
rückgekehrt zu sein.

Da brachte der junge Ingenieur, der seine Sache
nicht verloren geben wollte, ein Argument zur Gel-
tung, das niemand erwartete und das seiner Annahme
nach Matakit retten mußte.

»Ich selbst glaube an seine Unschuld«, sagte er zu
John Watkins; »doch selbst wenn er schuldig wäre, gin-
ge das im Grunde nur mich an. Ob Natur oder Kunster-
zeugnis, jedenfalls gehörte der Diamant mir, bevor ich
ihn Miß Alice angeboten hatte . . . «

»Ah, er gehörte Ihnen?« antwortete Mr. Watkins in
eigentümlich schmerzhaftem Ton.

»Ohne Zweifel!« erklärte Cyprien. »Ist er nicht von
dem bei mir in Diensten stehenden Matakit in meinem
Claim gefunden worden?«

»Ganz richtig«, erwiderte der Farmer; »aber eben
deshalb kommt er mir zu, weil laut Vertrag die drei er-
sten in Ihrem Claim ausgegrabenen Diamanten in mein
ausschließliches Eigentum überzugehen hatten.«

Cyprien wußte auf diesen Einwurf nichts zu antwor-
ten.

»Nun, ist mein Ausspruch wohl gerecht?« fragte Mr.
Watkins.

»Ganz gerecht!« stammelte Cyprien.



— 340 —

»Ich würde Ihnen sehr dankbar sein für eine aus-
drückliche schriftliche Anerkennung meines guten Rechts,
für den Fall, daß wir den Spitzbuben dahin bringen
könnten, den auf so unverschämte Weise gestohlenen
Diamanten wieder herauszugeben!«

Cyprien nahm ein Stück weißes Papier und schrieb
darauf:

Ich erkenne hiermit an, daß der in meinem Claim
von einem in meinen Diensten stehenden Kaffern ge-
fundene Diamant gemäß dem Konzessionsvertrag das
Eigentum von Mr. John Napleton Watkins ist.

Cyprien Méré.

Man wird zugeben, daß dieser Umstand alle Träu-
me des jungen Ingenieurs vernichtete. Kam nun der
Diamant jemals wieder zum Vorschein, so gehörte er
nicht als Geschenk, sondern von Rechts wegen John
Watkins, und ein neuer Abgrund, den nur viele Millio-
nen ausfüllen konnten, eröffnete sich zwischen Cypri-
en und Alice.

Wenn aber die Reklamation des Farmers die Inter-
essen der beiden jungen Leute schädigte, so war das
noch mehr bezüglich Matakits der Fall. Jetzt war es
John Watkins, gegen den er sich ein Vergehen hatte
zuschulden kommen lassen . . . John Watkins war der
Bestohlene! . . . Und John Watkins war nicht der Mann
danach, die Verfolgung dieser ihn so tief berührenden
Angelegenheit aufzugeben, wenn er den Dieb in Hän-
den zu haben glaubte.
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Der arme Teufel wurde also verhaftet, eingesperrt
und nach Verlauf von kaum 12 Stunden, trotz allem,
was Cyprien zu seiner Verteidigung anführen mochte,
verurteilt, gehenkt zu werden . . . wenn er sich nicht
entschloß, oder er nur außerstande war, den »Süd-
stern« zurückzuerstatten.

Da er ihn nun tatsächlich nicht zurückliefern konnte,
weil er ihn ja gar nicht genommen hatte, so lag seine
Sache ganz klar, und Cyprien wußte nicht mehr, was
er beginnen sollte, um den Unglücklichen zu retten,
an dessen Schuld er nun einmal nicht glauben konnte.

21. EINE MINE GANZ NEUER ART

Miß Watkins hatte inzwischen von all diesen Vorfäl-
len gehört, von dem Auftritt mit den maskierten Män-
nern ebenso wie von dem so unangenehmen Mißge-
schick, das den jungen Ingenieur betroffen hatte.

»Ach, Monsieur Cyprien«, sagte sie zu ihm, nach-
dem sie sich über alles eingehend informiert hatte, »ist
denn Ihr Leben nicht soviel wert wie alle Diamanten
der Welt?«

»Liebe Alice . . . «
»Denken wir an all das nicht mehr und verzichten

Sie in Zukunft auf derartige Versuche.«
»Sie befehlen mir das?« fragte Cyprien.
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»Ja, ja!« bestätigte das junge Mädchen. »Ich befehle
Ihnen jetzt, sie aufzugeben, wie ich Ihnen früher be-
fahl, sie zu unternehmen, da Sie denn einmal von mir
nur Befehle entgegennehmen wollen.«

»Ebenso, wie ich alle auszuführen bestrebt sein wer-
de!« versicherte Cyprien, die Hand ergreifend, die Miß
Watkins ihm darbot.

Als ihr Cyprien aber auch den Urteilsspruch mit-
geteilt, der über Matakit gefällt worden war, war sie
wie versteinert, besonders nachdem sie erfahren hatte,
welchen Anteil ihr eigener Vater an dieser Verurteilung
hatte.

Auch sie glaubte ja nicht an die Schuld des armen
Kaffern! Auch sie hätte, in völliger Übereinstimmung
mit Cyprien, gern alles getan, ihn zu retten; doch wie
sollten sie das anfangen, wie vor allem John Watkins,
der in dieser Angelegenheit als unzugänglicher Anklä-
ger auftrat, mehr Teilnahme für den Unglücklichen ein-
flößen, auf den er selbst die ungerechtesten Beschuldi-
gungen gehäuft hatte?

Hier ist noch einzufügen, daß der Farmer von Mata-
kit keinerlei Geständnisse zu erlangen vermochte, we-
der dadurch, daß er ihm sein Todesurteil vorwies, noch
dadurch, daß er ihm volle Begnadigung in Aussicht
stellte, wenn er sprechen wollte. Aller Hoffnung be-
raubt, den »Südstern« je wiederzufinden, bemächtig-
te sich seiner eine wirklich mörderische Laune. Man
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konnte ihm kaum noch nahetreten. Dennoch wollte
seine Tochter bei ihm einen letzten Versuch wagen.

Am Tag nach dem Urteilsspruch hatte Mr. Watkins,
da er eben etwas weniger als gewöhnlich unter sei-
ner Gicht litt, diese Ruhepause genutzt, einmal seine
Papiere in Ordnung zu bringen. Vor einem großen Zy-
linderschreibtisch aus mit gelben Verzierungen einge-
legtem Ebenholz – ein schönes, von der holländischen
Herrschaft herrührendes Erbstück, das nach mancher-
lei Schicksalen nach diesem verlorenen Winkel des Gri-
qualands verschlagen worden war – bequem sitzend,
musterte er seine verschiedenen Eigentumsdokumen-
te, die zahlreichen Verträge und Korrespondenzen.

Hinter ihm stickte, über ihren Rahmen gebeugt, Ali-
ce, ohne sich viel um ihren Strauß Dada zu kümmern,
der mit gewohnter komischer Würde im Zimmer um-
herstolzierte und einmal einen Blick nach dem Fenster
warf, ein andermal aber mit den großen, fast mensch-
lichen Augen die Bewegungen Mr. Watkins’ und seiner
Tochter beobachtete.

Plötzlich veranlaßte ein lauter Ausruf des Farmers
Miß Watkins, schnell den Kopf zu erheben.

»Dies Tier wird allmählich unerträglich!« sagte jener.
»Da hat es mir eben ein Pergament entführt . . . Dada!
. . . Hier! . . . Willst du’s gleich hergeben!«

Kaum waren ihm diese Worte entflohen, als ihnen
auch schon ein Strom von Schimpfworten folgte.
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»Ah, das abscheuliche Geschöpf hat es verschlungen!
. . . Ein Dokument von höchster Wichtigkeit! Das Ori-
ginal der Urkunde, das die Ausbeutung meiner Kopje
betrifft! . . . Das ist nicht auszuhalten! . . . Er soll’s aber
schon wieder von sich geben und wenn ich das Tier
erdrosseln müßte!«

Hochrot vor Zorn und ganz außer Fassung hatte Mr.
Watkins sich schnell erhoben. Er lief dem Strauß nach,
der erst das Zimmer zwei- oder dreimal durchkreiste
und dann durch das zu ebener Erde gelegene Fenster
entwich.

»Lieber Vater«, bat die über diese neue Übeltat ihres
Günstlings untröstliche Alice, »beruhige dich, ich bit-
te dich! Hör mich an! . . . Du wirst dich wieder krank
machen!«

Mr. Watkins’ Wut war jetzt aber auf dem höchsten
Gipfel. Die Flucht des Straußes hatte ihr die Krone auf-
gesetzt.

»Nein«, rief er mit halberstickter Stimme, »das ist
zu arg! Das muß ein Ende nehmen! Ich kann nicht
so mir nichts, dir nichts auf eine der allerwichtigsten
Beurkundungen meines Grundbesitzes verzichten. Ei-
ne blaue Bohne in den Kopf wird die Diebin schnell
zur Vernunft bringen. Ich werde mein Pergament schon
wiedererlangen, dafür verbürg ich mich!«

Weinend folgte Alice ihm.
»Ich bitte dich, liebster Vater, hab Gnade mit meinem

armen Tier!« sagte sie. »Ist denn das Papier wirklich so
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wichtig? . . . Kannst du davon kein zweites Exemplar
bekommen? . . . Willst du mir den Schmerz bereiten,
vor meinen Augen die arme Dada wegen eines so leich-
ten Vergehens umzubringen?«

John Watkins wollte aber nichts hören, sondern sah
sich nur, sein Opfer suchend, nach allen Seiten um.

Endlich gewahrte er das Tier, als es sich eben nach
der Seite des von Cyprien Méré bewohnten Häuschens
flüchtete. Sofort schlug der Farmer das Gewehr an und
zielte; Dada aber, als wenn sie die gegen sich gerichte-
ten schwarzen Anschläge durchschaute, sah diese Be-
wegung kaum, als sie sich beeilte, hinter dem Haus
Deckung zu suchen.

»Warte! Warte nur! Ich werde dich schon noch erwi-
schen, verwünschtes Tier!« wetterte John Watkins, auf
den Strauß zugehend.

Natürlich unterließ Alice in ihrer Herzensangst nicht,
ihm zu folgen, um einen letzten Besänftigungsversuch
zu machen.

So gelangten also beide nach dem Häuschen des jun-
gen Ingenieurs und umkreisten es . . . Kein Strauß war
hier zu finden; Dada schien unsichtbar geworden zu
sein. Sicherlich konnte sie aber noch nicht den kleinen
Hügel hinabgelaufen sein, sonst hätte man sie wenig-
stens in der Nähe der Farm sehen müssen. Jedenfalls
hatte sie also durch eine nach der Rückseite offene Tür
oder durch ein Fenster Zuflucht in der Hütte selbst ge-
sucht.
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Das sagte sich John Watkins und beeilte sich, umzu-
kehren und an die Haupteingangstür zu klopfen.

Cyprien öffnete sie ihm in eigener Person.
»Mr. Watkins! . . . Miß Watkins! . . . Hocherfreut, Sie

bei mir zu sehen!« sagte er, erstaunt über diesen höchst
unerwarteten Besuch.

Ganz außer Atem erklärte ihm der Farmer mit kurz-
en Worten, aber noch in vollem Zorn, den Grund seines
Erscheinens.

»Nun, so werden wir die Missetäterin suchen«, ant-
wortete Cyprien, während er John Watkins und Alice
in das Häuschen einzutreten nötigte.

»Und ich stehe Ihnen dafür, daß die Sache schnell-
stens erledigt sein wird!« erklärte der Farmer, der seine
Flinte wie einen Tomahawk schwang.

Gleichzeitig verriet Cyprien aber ein flehender Blick
des jungen Mädchens, welchen Schreck die beabsich-
tigte Exekution ihr einflößte. Er wurde sich denn auch
sehr bald klar, was ihm hier zu tun bleibe – er wollte
den Strauß ganz einfach nicht finden.

»Lî«, rief er dem eben eingetretenen Chinesen in
französischer Sprache zu, »ich vermute, daß der Strauß
in deinem Zimmer ist. Fessle ihn, aber stell es so an,
daß er bequem entwischen kann, während ich Mr. Wat-
kins nach der entgegengesetzten Seite führe.«

Leider litt dieser schöne Plan an einer falschen Vor-
aussetzung. Der Strauß hatte sich gerade in das erste
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Zimmer, in dem die Suche begann, geflüchtet. Hier be-
fand er sich noch, machte sich ganz klein und hatte
den Kopf unter einem Stuhl versteckt, blieb natürlich
aber sonst völlig sichtbar.

Mr. Watkins stürzte auf das Tier los.
»Ah, Spitzbube, deine Rechnung ist nun abgeschlos-

sen!«
So wütend er indes war, stutzte er doch vor der Un-

geheuerlichkeit, das Gewehr dem Opfer auf die Brust
gesetzt, einen Schuß in einem Haus abzugeben, das,
wenn auch nur zeitweilig, jetzt nicht das seinige war.

Alice wandte sich weinend ab, um nichts von allem
zu sehen.

Da gab ihr tiefer Kummer dem jungen Ingenieur
einen rettenden Gedanken ein.

»Mr. Watkins«, sagte er plötzlich, »es kommt Ihnen
doch nur darauf an, Ihr Schriftstück wiederzuerhalten,
nicht wahr? . . . Nun gut, es ist ganz unnötig, Dada zu
töten, um es zu erlangen. Es genügt, ihr den Magen
zu öffnen, über den jenes noch nicht hinausgekom-
men sein kann. Wollen Sie mir gestatten, diese Ope-
ration vorzunehmen? Ich hab’ einmal einen Kurs am
zoologischen Museum mitgemacht und hoffe, bei die-
sem chirurgischen Lehrlingswerk zur Zufriedenheit zu
bestehen.«

Ob nun diese Vivisektion dem Rachegelüst des Far-
mers schmeichelte, ob sein Zorn sich zu legen be-
gann oder er sich wider Willen von dem aufrichtigen
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Schmerz seiner Tochter rühren ließ, kurz, er gab nach
und stimmte dem vorgeschlagenen Verfahren zu.

Sein Dokument wolle er aber auf keinen Fall einbü-
ßen, erklärte er bestimmt, wenn es sich im Magen des
Tieres nicht fände, müsse es eben weitergesucht wer-
den. Er brauche es um jeden Preis.

Die Operation war immerhin nicht so leicht auszu-
führen, wie man auf den ersten Blick, unter Berück-
sichtigung der resignierten Haltung Dadas, hätte glau-
ben können. Ein Strauß, selbst ein solcher von mäßi-
ger Größe, ist mit furchtbarer Körperkraft ausgerüstet.
Kaum durch das Messer eines Gelegenheitschirurgen
ihrer Federdecke beraubt, war es nur zu gewiß, daß
die Patientin sich auflehnen, wütend werden und rück-
sichtslos um sich herum schlagen würde. So wurden
also Lî und Bardik hinzugerufen, um als Gehilfen zu
dienen.

Zuerst kam man dahin überein, den Strauß gehörig
zu fesseln. Dazu wurden die Leinen verwendet, von
denen Lî in seinem Zimmer stets einen Vorrat aufbe-
wahrte. Bald hatte ein ganzes Netz von Schlingen und
Knoten die Beine und den Schnabel der unglücklichen
Dada umsponnen, der es dadurch unmöglich gemacht
wurde, irgendwie Widerstand zu leisten.

Cyprien begnügte sich hiermit aber noch nicht. Um
die Empfindlichkeit von Miß Watkins zu schonen, woll-
te er ihrem Strauß überhaupt jeden Schmerz ersparen,
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deshalb umwickelte er dessen Kopf mit einem chloro-
formgetränkten, zusammengelegten Leinentuch.

Erst nachdem das geschehen war, schritt er, nicht oh-
ne einige Besorgnis über den Ausgang, zu der immer-
hin gewagten Operation.

Schon erregt durch jene Vorbereitungen, hatte sich
Alice, bleich wie der Tod selbst, nach dem Nebenzim-
mer zurückgezogen.

Cyprien begann damit, seine Hand längs des Halses
des Tieres herabgleiten zu lassen, um sich über die La-
ge des Kropfs zu vergewissern. Das war nicht schwie-
rig, denn der Kropf bildete am oberen Vorderteil des
Brustkastens eine ziemlich beträchtliche, harte, wider-
standsfähige Masse, die seine Finger mitten unter den
benachbarten Weichteilen leicht herausfühlten.

Mit Hilfe eines scharfen Messers wurde nun die Haut
am Hals sorgsam eingeschnitten. Diese erwies sich als
dick und schlaff, wie bei einem Truthahn, und war mit
feinem grauen Flaum bedeckt, der sich leicht entfer-
nen ließ. Der Einschnitt veranlaßte kaum eine Blutung
und wurde mit angefeuchtetem Leinen vorsichtig aus-
getupft.

Cyprien sah nun zunächst zwei oder drei ziemlich
starke Pulsadern vor sich liegen, die er durch kleine
eiserne Haken, die Bardik zu halten bekam, an die Sei-
te schob. Dann öffnete er ein weißes, perlmutterartiges
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Gewebe, das eine weite Höhlung unterhalb der Schlüs-
selbeine umgab, und hatte bald den Kropf des Straußes
bloßgelegt.

Man stelle sich den Kropf einer Henne, aber dem
Umfang, der Dicke und dem Gewicht nach hundertmal
vergrößert vor, und man wird eine ziemlich zutreffen-
de Vorstellung von dem Anblick gewonnen haben, den
der vorliegende Behälter darbot.

Der Kropfmagen Dadas zeigte sich in Gestalt einer
bräunlichen Tasche, die sowohl durch das Futter als
auch durch die unverdaulichen Fremdkörper, die das
gefräßige Tier im Laufe des Tages oder wohl auch
schon früher verschlungen hatte, stark ausgedehnt er-
schien. Der erste Blick auf das mächtige, gesunde, flei-
schige Organ genügte schon, um sich zu überzeugen,
daß ein mechanischer Eingriff gefahrlos zu wagen war.

Mit dem großen Jagdmesser, das Lî bis dahin ver-
borgen gehalten, nachdem er es vorher sorgsam ge-
schliffen hatte, machte Cyprien einen tiefen Einschnitt
in den Kropfmagen des Tieres.

Jetzt war es leicht, die Hand bis zu seinem Grund
einzuführen.

Sofort wurde das von Mr. Watkins so schmerzlich
vermißte Schriftstück erkannt und herausbefördert. Es
war fast zu einer Kugel zusammengerollt, etwas zer-
knittert, aber sonst in unverletztem Zustand.

»Da stecken auch noch andere Dinge drin«, sagte Cy-
prien, der die Hand wieder in die Höhlung eingeführt
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hatte, aus der er diesmal eine Elfenbeinkugel hervor-
zog.

»Miß Watkins’ Stopfkugel!« rief er. »Wenn man be-
denkt, daß das Tier sie vor 5 Monaten verschlungen
hat! . . . Offenbar hat sie nicht durch die untere Aus-
gangsöffnung weitergleiten können.«

Nachdem er Bardik die Billardkugel übergeben hat-
te, setzte er seine Nachforschungen, wie ein Altertums-
forscher in einem Lager aus der Römerzeit, fort.

»Ein kupferner Handleuchter!« rief er verwundert,
während er das bescheidene, bestoßene, zerkratzte,
platt gedrückte, oxydierte, aber doch völlig erkennbare
Hausgerät vorzeigte.

Jetzt fingen Bardik und Lî so unbändig an zu lachen,
daß Alice selbst, die eben in das Zimmer zurückgekehrt
war, nicht umhin konnte, es ihnen gleichzutun.

»Goldmünzen! . . . Ein Schlüssel! . . . Ein Hornkamm!«
meldete Cyprien, indem er den weiteren Inhalt leerte.

Plötzlich erbleichte er. Seine Finger hatten einen
Gegenstand von außergewöhnlicher Form erfaßt . . .
Nein! . . . Er konnte kaum darüber in Zweifel sein, was
das war, und doch wagte er kaum an einen solchen
Zufall zu glauben.

Endlich brachte er die Hand wieder aus der Höhlung
und hob den Gegenstand, den er darin gefaßt hatte, in
die Höhe . . .

Da entfuhr John Watkins’ Mund ein lauter Aufschrei.
»Der ›Südstern‹!«
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Ja . . . der berühmte Diamant war unversehrt wie-
dergefunden, hatte nichts an seinem Glanz verloren
und blitzte beim hellen Tagesschein wie ein schim-
merndes Gestirn. Nur hatte er merkwürdigerweise –
ein Umstand, der allen Zeugen dieses Auftritts sofort
in die Augen fiel, eine Farbveränderung erlitten.

War er früher pechschwarz gewesen, so leuchtete
der Südstern jetzt rosenrot, so schön rosenrot, daß
es seine Wasserklarheit und seinen Glanz womöglich
noch erhöhte.

»Glauben Sie nicht, daß dieser Umstand seinen Wert
herabsetzt?« fragte Mr. Watkins begierig, als er erst
wieder Worte fand, denn Überraschung und Freude
hatten ihm anfänglich fast ganz den Atem geraubt.

»Nicht im geringsten!« versicherte Cyprien. »Im Ge-
genteil, das ist eine weitere Merkwürdigkeit, die den
Stein in die so seltene Familie der ›Chamäleon-Diamanten‹
einreiht. Offenbar kann es in Dadas Kropfmagen nicht
kalt gewesen sein, weil dieser Farbenwechsel an sich
gefärbter Diamanten, über den in gelehrten Gesell-
schaften schon oft genug verhandelt worden ist, im all-
gemeinen auf eine plötzliche Temperaturveränderung
zurückgeführt wird.«

»Oh, dem Himmel Dank! . . . Da bist du ja wiederge-
funden, du meines Herzens teuerster Schatz!« rief Mr.
Watkins wiederholt und drückte den Diamanten in sei-
ner Hand, wie um sich zu überzeugen, daß er nicht
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etwa nur träumte. »Du hast mir durch dein Verschwin-
den so unsäglichen Kummer bereitet, du undankbarer
Stern, so daß ich dich nun nimmermehr von mir lasse!«

Er hob ihn vor seinen Augen in die Höhe, liebkoste
ihn mit den Blicken und schien nicht übel geneigt, ihn,
nach dem Beispiel Dadas, gleich zu verschlingen.

Cyprien, der sich von Bardik eine Nadel mit ziemlich
festem Faden darin hatte holen lassen, nähte inzwi-
schen den Kropfmagen des Straußes sorgfältig wieder
zu. Nachdem er dann ebenfalls mittels Naht den Ein-
schnitt in die Weichteile des Halses wieder geschlossen
hatte, befreite er das Tier von den Fesseln, die es bisher
jeder Bewegung beraubt hatte.

Sehr angegriffen und fast beschämt, hätte man sa-
gen mögen, senkte Dada den Kopf und zeigte gar kein
Verlangen, davonzulaufen.

»Glauben Sie, daß sie sich erholen wird, Monsieur
Cyprien?« fragte Alice, die sich die Leiden ihres Günst-
lings mehr angelegen sein ließ, als das Wiedererschei-
nen des Diamanten.

»Wie, Miß Watkins, ob ich glaube, daß Dada sich er-
holt?« antwortete Cyprien. »Meinen Sie, ich hätte diese
Operation unternommen, wenn ich des Ausgangs nicht
sicher war? . . . Nein, binnen 3 Tagen wird nichts mehr
davon wahrzunehmen sein, und ich wette, Dada wird
keine 2 Stunden verstreichen lassen, bis sie die merk-
würdige Tasche, die wir eben ausgeleert, wieder zu fül-
len anfängt!«
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Durch solche Zusicherungen beruhigt, sandte Alice
dem jungen Ingenieur noch einen dankbaren Blick zu,
der diesen für alle gehabte Mühe belohnte.

Mr. Watkins hatte sich endlich überzeugt, daß er
noch bei klarem Verstand und wieder im Besitz des
wunderbaren Sterns sei. Befriedigt verließ er den Platz
am Fenster.

»Monsieur Méré«, begann er in majestätischem, hoch-
feinem Ton, »Sie haben mir hier einen sehr großen
Dienst erwiesen, und ich weiß wirklich nicht, wie ich
mich bei Ihnen dafür bedanken soll.«

Cypriens Herz begann vernehmlicher zu klopfen.
Sich bedanken! . . . Oh, Mr. Watkins besaß ja ein so

naheliegendes Mittel. Wurde es ihm denn so schwer,
sein Versprechen einzulösen, demgemäß seine Tochter
dem angehören sollte, der ihm den »Südstern« wieder-
brächte? Hatte er diesen denn nicht ebensogut wieder
zur Stelle geschafft, als wenn er ihn weit hinten im
Transvaal gefunden hätte?

Das sagte er sich wohl selbst, war aber viel zu stolz,
diesen Gedanken laut werden zu lassen, sondern hielt
es vielmehr für so gut wie gewiß, daß er im Kopf des
Farmers selbst erwachen würde.

John Watkins äußerte aber kein dahin zielendes
Wort, sondern verließ, nachdem er seiner Tochter
durch ein Zeichen bedeutet, ihm zu folgen, mit ihr das
Häuschen und kehrte nach seiner Wohnung zurück.
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Selbstverständlich erhielt Matakit sofort seine Frei-
heit wieder. Es hatte aber doch wenig gefehlt, daß der
arme Teufel Dadas sonderbaren Geschmack hätte mit
dem Leben bezahlen müssen, und nur ein glücklicher
Zufall hatte ihn 5 Minuten vor 12 noch gerettet.

22. UNTERBROCHENE FESTFREUDEN

Der überglückliche John Watkins, jetzt der reichs-
te Farmer des ganzen Griqualands, konnte, nachdem
er früher die Geburt des »Südsterns« gefeiert, nichts
Besseres tun, als nun ein zweites Festmahl zur Feier
seiner Auferstehung anzustellen. Diesmal verstand es
sich indes von selbst, daß alle Vorsichtsmaßnahmen,
sein nochmaliges Verschwinden zu verhüten, getroffen
waren – und Dada wurde auch nicht zum Schmaus ein-
geladen.

Am Nachmittag des folgenden Tages war denn die
Festlichkeit schon im vollsten Gang.

Schon vom frühen Morgen an hatte John Watkins
den Vor- und Nachbarn seiner Tischfreunde aufgebo-
ten, von den Schlachtern des Distrikts Fleischvorräte
beziehen lassen, die eine ganze Infanteriekompanie zu
sättigen ausgereicht hätten, und dafür gesorgt, daß in
seiner Küche alle Viktualien, Konservenbüchsen, Wein-
und Likörflaschen, welche die Kantinen der Umgebung
nur zu liefern vermochten, aufgespeichert wurden.

Um 4 Uhr stand die Tafel im Saal fix und fertig, die
Flaschenbatterie auf dem Schanktisch in musterhafter
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Ordnung und draußen dufteten die Rinderviertel und
Lammbraten aus dem heißen Ofen.

Um 6 Uhr erschienen die Eingeladenen im Festan-
zug. Um 7 Uhr hatte die Lebhaftigkeit der Unterhal-
tung schon einen so hohen Grad erreicht, daß es selbst
einem Hornisten schwer geworden wäre, den Trubel
zu übertönen.

Hier befanden sich Matthys Pretorius – jetzt viel ru-
higer, da er die schlechten Scherze Annibal Panatalac-
cis nicht mehr zu fürchten brauchte; Thomas Steele,
ein Muster strotzender Kraft und strahlender Gesund-
heit, der Händler Nathan, und daneben Farmer, Minen-
gräber, Kaufleute und Polizeibeamte.

Auf Ansuchen Alices hatte auch Cyprien nicht ab-
schlagen können, dem Festmahl beizuwohnen, da das
junge Mädchen ebenfalls bei ihm zu erscheinen ge-
zwungen war. Beide spielten aber recht traurige Figu-
ren, denn – das leuchtete aus allem hervor – der fünf-
zigfache Millionär Watkins konnte gar nicht mehr dar-
an denken, seine Tochter einem einfachen Ingenieur
zu geben, »der nicht einmal Diamanten zu fabrizie-
ren verstand«. Ja, der egoistische Mann ließ das den
jungen Mann, dem er sein Vermögen doch erst ver-
dankte, deutlich genug an seinem Benehmen gegen
ihn merken. Das Gastmahl nahm also unter dem wenig
in Schranken gehaltenen Enthusiasmus der Tafelrunde
seinen weiteren Fortgang.
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Vor dem glücklichen Farmer – heute also nicht hinter
ihm – glitzerte der »Südstern« auf kleinem blausamt-
nen Kissen, aber unter dem Doppelschutz eines befe-
stigten Metalldrahtgewebes und eines Glassturzes, im
Schein zahlreicher Kerzen.

Man hatte schon zehn Toasts auf sein Wohlergehen,
auf seine unvergleichliche Klarheit und seinen bisher
unerreichten Strahlenglanz ausgebracht.

Allmählich wurde es drückend warm.
Einsam und wie in sich selbst zurückgezogen, schien

Miß Watkins inmitten des Tumults gar nichts zu hören.
Ihre Augen ruhten auf dem wie sie selbst verstimmten
Cyprien und drohten sich immer mit Tränen zu füllen.

Drei kräftig gegen die Tür des Saals geführte Schläge
unterbrachen plötzlich das Geräusch der Unterhaltung
und das Klingen und Klirren der Gläser.

»Herein!« rief John Watkins mit heiserer Stimme.
»Wer es auch sei, er kommt zur rechten Stunde, wenn
er nur Durst mitbringt!«

Die Tür öffnete sich.
Auf der Schwelle erhob sich die lange hagere Gestalt

Jacobus Vandergaarts.
Alle Tischgäste sahen sich bei dieser unerwarteten

Erscheinung verwundert an. Ringsum im Land kannte
ja jedermann zu gut die Gründe der Feindschaft, wel-
che die beiden Nachbarn, John Watkins und Jacobus
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Vandergaart, voneinander entfernt hielten, so daß so-
fort ein dumpfes Gemurmel um den Tisch lief. Alle er-
warteten einen mehr oder weniger ernsten Auftritt.

Jetzt herrschte Totenstille. Aller Augen waren auf
den alten silberhaarigen Steinschneider gerichtet. Die-
ser erschien, als er so mit gekreuzten Armen, den Hut
auf dem Kopf und in langem schwarzen Überrock aus
besseren Tagen dastand, wie ein Ebenbild der personi-
fizierten Vergeltung.

Mr. Watkins fühlte sich von unerklärlichem Schrecken
und geheimem Schauer gepackt. Er erbleichte unter
der kupferroten Hautschicht, die ein langandauernder
Alkoholmißbrauch auf seinen Backen erzeugt hatte.

Der Farmer suchte jedoch die unbehaglichen Emp-
findungen niederzukämpfen, über die er sich nicht
klarwerden konnte.

»He, das hat aber lange gedauert, Nachbar Vander-
gaart«, sagte er, sich als der erste an Jacobus wendend,
»bis Sie mir das Vergnügen bereiten, sich in meinen
vier Wänden sehen zu lassen! Welcher günstige Wind
führt Sie denn heute zu mir?«

»Der Wind der – Gerechtigkeit, Nachbar Watkins«,
antwortete der Greis sehr kühl. »Ich komme nur, Ih-
nen anzumelden, daß das gute Recht nach einem Zeit-
raum von 7 Jahren doch endlich triumphiert und zum
Durchbruch gelangt; ich komme, Ihnen zu verkünden,
daß die Stunde der Wiedereinsetzung in den vorigen
Stand geschlagen und daß die Kopje, der ja von jeher
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mein Name verblieben ist, in Zukunft auch gesetzlich
wieder mein Eigentum ist, wie sie das vor dem Richter-
stuhl der Billigkeit immerfort war . . . John Watkins,
Sie haben einst fast geraubt, was mir gehörte . . . heu-
te ist es das Gesetz, das Sie wieder aus dem Besitz setzt
und Sie verurteilt, mir zurückzuerstatten, was Sie mir
vor langer Zeit genommen!«

So sehr John Watkins sich zunächst bei der plötz-
lichen Erscheinung Jacobus Vandergaarts und bei der
noch gleichsam nebelhaften Gefahr, die diese zu ver-
künden schien, versteinert gefühlt hatte, ebenso ent-
sprach es seinem heftigen, gewalttätigen Charakter, ei-
ner ihn unmittelbar bedrohenden und deutlich erkenn-
baren Gefahr trotzig die Stirn zu bieten.

Nachdem er sich sicher gegen die Rückenlehne sei-
nes Armsessels gestützt hatte, fing er jetzt in höchst
verächtlicher Weise zu lachen an.

»Der gute Mann ist übergeschnappt!« sagte er, sich
an seine Gäste wendend. »Ich hab’s zwar schon lange
gewußt, daß bei ihm eine Schraube locker war . . . seit
einiger Zeit scheint aber sein Oberstübchen ganz aus
den Fugen zu gehen!«

Die ganze Tafelrunde beklatschte den plumpen Witz.
Jacobus Vandergaart verzog dabei keine Miene.

»Wer zuletzt lacht, lacht am besten!« sagte er ernst-
haft und zog dabei ein Papier aus der Tasche. »Sie wis-
sen, John Watkins, daß ein oberstes und nicht mehr an-
zufechtendes Urteil, das selbst die Königin nicht mehr



— 360 —

umzustoßen vermöchte, Ihnen den westlich vom 25.
Längengrad östlich von Greenwich gelegenen Land-
strich dieser Gegend, und mir das Land zugesprochen
hat, das östlich der genannter Linie liegt?«

»Gewiß, mein ehrenwerter Faselhans!« rief John
Watkins. »Und deshalb eben täten Sie besser, nach
Hause zu gehen und sich ins Bett zu legen, wenn Sie
krank sind, als hier Ehrenmänner, die niemandem et-
was schuldig sind, bei ihrer Mahlzeit zu stören!«

Jacobus Vandergaart hatte sein Papier entfaltet.
»Hier ist eine Erklärung«, ergriff er in mildestem Ton

wieder das Wort, »eine vom Gouverneur gegengezeich-
nete und in Victoria unter dem gestrigen Datum regi-
strierte Erklärung des Katasteramts, die einen bis heu-
te in allen Karten des Griqualands vorkommenden Irr-
tum betrifft. Dieser Irrtum, den die mit der Vermes-
sung des Landes betrauten Geometer vor 10 Jahren
dadurch begingen, daß sie die Abweichung der Ma-
gnetnadel von dem richtigen Nordpunkt unberücksich-
tigt ließen, dieser Irrtum, sage ich, fälscht nun alle
Karten und alle aufgrund jener Vermessungen einge-
zeichneten Grundpläne. Infolge der eben stattgefunde-
nen Richtigstellung verschiebt sich in unserer Breiten-
lage die früher als 25. Längengrad angenommene Linie
um etwa 3 Meilen weiter nach Westen. Ferner über-
schreibt mir diese von jetzt ab offizielle Berichtigung
wieder das Eigentum an der früher Ihnen zugefallenen
Kopje, denn nach Ansicht der Regierungsanwälte und



— 361 —

des Chefs der Justizverwaltung selbst bleibt die frühe-
re Entscheidung unbedingt zu Recht bestehen. Das war
es, John Watkins, was ich Ihnen sagen wollte!«

Ob der Farmer diese Auseinandersetzung nicht rich-
tig aufgefaßt hatte oder es nur vorzog, sie absichtlich
nicht zu verstehen, jedenfalls versuchte er noch ein-
mal den alten Steinschneider als Antwort mit verächt-
lichem Lachen abzufertigen.

Diesmal klang dieses Lachen aber doch etwas ge-
zwungen und fand auch keinen rechten Widerhall an
der Tafel.

Verblüfft hielten alle Zeugen dieses Auftritts ihre Au-
gen auf Jacobus Vandergaart gerichtet und schienen
von seinem würdevollen Ernst, von der Sicherheit, mit
der er sprach, wie von der unerschütterlichen Sieges-
gewißheit, die sich in seiner ganzen Erscheinung aus-
drückte, gleichmäßig betroffen.

Zuerst war es der Händler Nathan, der als Dolmet-
scher der allgemeinen Empfindungen hierbei auftrat.

»Was da der Herr Vandergaart anführt«, begann er,
sich an John Watkins wendend, »ist von vornherein
nicht als sinnlos zurückzuweisen. Jener Irrtum bezüg-
lich Feststellung des Längengrads kann ja tatsächlich
vorgekommen sein, und vielleicht erscheint es, ehe
man sich weiter darüber ausspricht, rätlicher, einge-
hendere Erklärungen abzuwarten.«

»Erklärungen abwarten!« fuhr Mr. Watkins auf und
hämmerte mit der geballten Faust wütend auf den
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Tisch. »Hier hab’ nur ich Erklärungen abzugeben. Ich
kümmere mich den Teufel um Erklärungen von ande-
ren! Bin ich hier bei mir zu Hause oder bin ich es nicht?
Ist mir nicht das Besitzrecht an der Kopje ordnungsge-
mäß zugesprochen worden durch eine letztinstanzli-
che Entscheidung, deren Rechtsgültigkeit das alte Kro-
kodil jetzt anzutasten wagt? Ach, was kümmert mich
die ganze Geschichte! Will mich jemand im friedlichen
Besitz meines Eigentums stören, so tu’ ich, was schon
einmal geschah, ich wende mich an das zuständige Ge-
richt, und dann wird sich’s ja zeigen, wer bei der Sache
den kürzeren zieht.«

»Ein weiteres Eingreifen der Gerichte ist jetzt ausge-
schlossen«, entgegnete Jacobus Vandergaart mit uner-
schütterlicher Mäßigung. »Alles liefe nur auf die fest-
zustellende Tatsache hinaus, gelegentlich der Frage, ob
der 25. Breitengrad wirklich längs der Linie verläuft,
welche die Katasterpläne dafür enthalten. Nun ist aber
schon offiziell anerkannt, daß hier ein Irrtum unter-
gelaufen war, und daraus ergibt sich als notwendige
Schlußfolgerung, daß die Kopje wieder in meinen Be-
sitz zurückgeht.«

Bei diesen Worten zeigte Jacobus Vandergaart die
offizielle, mit allen Stempeln und Siegeln beglaubigte
Bestätigung vor, die er in der Hand hielt.

John Watkins’ Unbehagen nahm sichtlich zu. Er
rückte auf seinem Stuhl hin und her, versuchte höh-
nisch zu lachen, aber es gelang ihm nur schlecht. Da
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fielen seine Blicke zufällig auf den »Südstern«. Dieser
Anblick schien ihm das Vertrauen wiederzugeben, das
ihn schon verlassen hatte.

»Und wenn’s an dem wäre«, rief er, »wenn ich aller
Gerechtigkeit zum Hohn auf dieses Besitztum verzich-
ten müßte, das mir auf gesetzlichem Weg zugespro-
chen wurde und das ich seit 7 Jahren in Frieden genoß,
was kann mir das schaden? Hab’ ich nicht etwas, mich
darüber zu trösten, und wär’s nur dieser einzige Ju-
wel, den ich in der Westentasche mit forttragen kann
und vor jeder wiederholten Fährlichkeit zu schützen
wissen werde?«

»Das ist wiederum ein Irrtum, John Watkins«, be-
merkte Jacobus Vandergaart sehr trocken. »Der ›Süd-
stern‹ gehört in Zukunft aufgrund desselben Titels nur
mir, wie alle Produkte der Kopje, die sich in Ihrem
persönlichen Besitz vorfinden, wie das Mobiliar dieses
Hauses, der Wein in diesen Flaschen oder das Fleisch,
das dort noch auf den Schüsseln liegt. Alles hier ist
mein rechtmäßiges Eigentum, da es von der arglistigen
Übervorteilung herrührt, die mich einst traf . . . Sorgen
Sie sich darum nicht weiter«, fügte er hinzu, »meine
Vorsichtsmaßnahmen sind getroffen.«

Jacobus Vandergaart klatschte gleichzeitig in die
fleischlosen Hände.

Sofort erschienen Konstabler in schwarzer Uniform
in der Tür, und ihnen folgte ein Offizier des Sheriffs,
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der raschen Schritts eintrat und die Hand auf einen
Stuhl legte.

»Im Namen des Gesetzes«, begann er, »verkünde ich
hiermit die vorläufige Beschlagnahme aller Mobilien
und Wertgegenstände jeder Art, die sich in diesem
Haus vorfinden!«

Alle mit Ausnahme John Watkins’ waren plötzlich
aufgestanden. Verwirrt und in seinem weiten hölzer-
nen Lehnstuhl zusammengesunken, erschien der Far-
mer wie vom Blitz getroffen. Alice hatte sich an sei-
nen Hals geworfen und suchte ihn durch tröstlichen
Zuspruch wieder aufzurichten.

Jacobus Vandergaart verlor seinen Gegner inzwi-
schen nicht aus dem Gesicht. Er betrachtete ihn, wäh-
rend er auch auf den »Südstern« ein wachsames Auge
hatte, mit mehr Mitleid als Haß. Der Stein schien in-
mitten des hereingebrochenen Unglücks nur noch feu-
riger zu glänzen.

»Ruiniert! . . . Ruiniert!«
Das waren die einzigen Worte, die sich den zittern-

den Lippen Mr. Watkins’ entrangen.
Da trat auch Cyprien an ihn heran und sagte mit ern-

ster Stimme:
»Mr. Watkins, da Ihr bisheriges Eigentum von einem

nicht wieder auszugleichenden Schlag bedroht ist, so
gestatten Sie mir, in diesem Ereignis nur die Möglich-
keit zu sehen, mich Ihrem Fräulein Tochter zu nähern
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. . . Ich habe die Ehre, Sie um die Hand von Miß Alice
Watkins zu bitten!«

23. EIN VERLÖSCHENDER STERN

Dieses Gesuch des jungen Ingenieurs brachte die
Wirkung eines Theatercoups hervor. Trotz der geringen
Empfindsamkeit ihrer halbverwilderten Natur konnten
die Tischgäste John Watkins’ doch nicht umhin, ihren
lebhaftesten Beifall zu erkennen zu geben. So viele Un-
interessiertheit ging ihnen doch zu Herzen.

Gesenkten Auges und hochklopfenden Herzens, so
wie vielleicht die einzige, die die Äußerung des jungen
Mannes nicht in Erstaunen setzte, hielt sich Alice an
der Seite ihres Vaters.

Noch völlig niedergeschmettert von dem Schlag, der
ihn eben getroffen, hatte der unglückliche Farmer jetzt
doch den Kopf erhoben. Er kannte ja Cyprien gut ge-
nug, um zu wissen, daß er, wenn er diesem seine Toch-
ter gab, gleichzeitig die Zukunft und das Glück Alices
sicherte, er wollte jedoch, jetzt wenigstens, noch durch
kein Zeichen verraten, daß er keine Einwände gegen
die beabsichtigte Verbindung habe.

Etwas verlegen wegen des öffentlichen Schritts, zu
dem ihn die auflodernde Wärme tiefinniger Liebe hin-
gerissen hatte, fühlte er nun auch selbst die Merkwür-
digkeit seines Auftretens und machte sich Vorwürfe,
seiner selbst einmal nicht mehr Herr gewesen zu sein.



— 366 —

Inmitten dieser allgemeinen und leicht begreiflichen
Unbehaglichkeit tat Jacobus Vandergaart einen Schritt
auf den Farmer zu.

»John Watkins«, begann er, »ich mag meinen Sieg
nicht mißbrauchen und gehöre nicht zu denen, die den
überwundenen Feind noch mit Füßen treten. Wenn ich
auf meinem guten Recht bestand, so tat ich damit nicht
mehr, als was jeder brave Mann sich selbst schuldig ist.
Ich weiß aber auch aus Erfahrung, und mein Advokat
wies noch besonders darauf hin, daß das strenge Recht
zuweilen an Ungerechtigkeit grenzt, und ich möchte
auf Unschuldige nicht die Folgen von Fehlern fallen las-
sen, die sie nicht begangen haben. Nun denn, ich stehe
allein in der Welt und vielleicht schon mit einem Fuß
im Grab. Was sollten mir so viele Schätze nützen, wenn
ich sie nicht mit andern teilen könnte? . . . Wenn Sie,
John Watkins, zustimmen, diese beiden jungen Leute
zu vereinigen, so bitte ich diese, den ›Südstern‹ von mir
als Angebinde entgegenzunehmen, da jener für mich
ja doch nutzlos ist. – Ich verpflichte mich überdies, sie
als meine Erben einzusetzen, um, soweit es in meiner
Macht steht, das unbeabsichtigte Unrecht wiedergutz-
umachen, das ich Ihrer liebenswürdigen Tochter zufü-
ge!«

Auf diese Worte folgte unter den Zuhörern das, was
die Parlamentsberichte als »lebhafter Beifall und Zu-
stimmung« bezeichnen. Alle Blicke richteten sich auf
John Watkins. Dessen Augen zeigten plötzlich einen
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feuchten Schimmer und er bedeckte sie mit zitternden
Händen.

»Jacobus Vandergaart!« rief er endlich, außerstande,
die ihn bewegenden stürmischen Gefühle zu bändigen,
»ja . . . Sie sind ein Ehrenmann und rächen sich edel-
mütig für das Unrecht, das ich Ihnen zugefügt, durch
die Begründung des Glücks dieser beiden Kinder!«

Weder Alice noch Cyprien vermochten, wenigstens
nicht mit vernehmlichen Lauten, zu antworten, ihre
Blicke aber übernahmen das für sie.

Der Greis streckte dem früheren Gegner die Hand
entgegen und John Watkins ergriff sie voller Wärme.
Alle Augen der Umstehenden waren feucht geworden,
selbst die eines alten grauköpfigen Konstablers, der
sonst so trocken aussah wie ein Schiffszwieback.

John Watkins selbst erschien jetzt ganz umgewan-
delt. Seine Gesichtszüge drückten ebensoviel Wohlwol-
len und Sanftmut aus, wie vorher Härte und Bosheit.

Auch das bis dahin ernste, strenge Antlitz Jacobus
Vandergaarts nahm wieder den gewohnten Charakter
heiterer Gutmütigkeit an.

»Vergessen wir alles«, rief er, »und trinken wir auf
das Wohlergehen des jungen Paares – wenn der Herr
Offizier des Sheriffs es gestatten will – von dem Wein,
den er beschlagnahmt hat.«

»Ein Offizier des Sheriffs hat zuweilen die Verpflich-
tung, sich dem Verkauf steuerpflichtiger Getränke zu
widersetzen, nicht aber deren Verzehrung.«
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Nach dieser frohlaunigen Entscheidung kreisten die
Flaschen von neuem, und bald herrschte wieder die
unbeschränkte Heiterkeit im Speisesaal.

Jacobus Vandergaart saß zur Rechten John Watkins’
und entwarf mit ihm Pläne für die Zukunft.

»Wir verkaufen alles und folgen unseren Kindern
nach Europa«, sagte er.

»Dort gründen wir uns auf dem Land ein Heim in ih-
rer Nähe, und werden hoffentlich noch manche schöne
Tage mit ihnen verleben!«

Seite an Seite sitzend hatten sich Alice und Cyprien
in eine leise, französisch geführte Plauderei versenkt
– eine Plauderei, die wegen der Alice ungewohnteren
Sprache nicht minder interessant erschien, wenn man
das nach der Lebhaftigkeit der beiden Teilnehmer ab-
schätzen durfte.

Jetzt war es ungemein warm geworden. Eine schwü-
le, drückende Hitze trocknete die Lippen schon am
Rand der Gläser und verwandelte alle Tischgenossen
in ebenso viele Elektrisiermaschinen, die bis zum Fun-
kengeben geladen waren. Vergeblich hatte man Türen
und Fenster weit offen stehen lassen. Nicht der minde-
ste Luftzug bewegte die Flammen der Kerzen.

Jedermann empfand, daß die bedrückenden atmo-
sphärischen Verhältnisse nur eine einzige Art der Lö-
sung finden könnten – einen tüchtigen Sturm mit Ge-
witter und Platzregen –, wie solche im südlichen Afrika
nicht selten, einem Aufstand aller Elemente der Natur
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vergleichbar, auftreten. Ein derartiges Ungewitter er-
wartete, ja erhoffte man jetzt als eine Erleichterung.

Plötzlich verbreitete ein greller Blitz einen grünli-
chen Schein über alle Gesichter, und fast gleichzeitig
verkündete der über die weite Ebene hinrollende Don-
ner, daß das Konzert begonnen habe.

In demselben Augenblick fegte durch den Raum ein
heftiger Luftstrom, der alle Kerzen verlöschte. Dann
öffneten sich ohne Übergang alle Schleusen des Him-
mels und die Sintflut strömte herab.

»Hörten Sie unmittelbar nach dem starken Donner-
schlag nicht ein kurz dauerndes trockenes Geräusch?«
fragte Thomas Steele, während sich mehrere bemüh-
ten, Fenster und Türen schnell zu schließen, und die
Kerzen wieder angezündet wurden; »man hätte dabei
an das Zerspringen einer Glaskugel denken können.«

Wie instinktiv wendeten sich alle Blicke sofort nach
dem »Südstern« hin.

Der Diamant war verschwunden.
Übrigens standen der Gitterkäfig und die Glasglocke,

die ihn bedeckten, noch auf derselben Stelle, und es
war unbedingt auszuschließen, daß jemand den Stein
berührt habe.

Die Erscheinung glich fast einem Wunder.
Cyprien, der sich schnell nach dem Diamanten hin-

geneigt hatte, erkannte an dessen Stelle auf dem blau-
samtenen Kissen sofort einen feinen grauen Staub. Er
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stieß einen Schrei der Verwunderung aus, erklärte aber
mit vier Worten den hier stattgefundenen Vorgang:

»Der ›Südstern‹ ist zersprungen!« sagte er.
Im Griqualand weiß jedermann, daß das sozusagen

eine Krankheit ist, an der die Kapdiamanten leiden,
doch spricht absichtlich niemand davon, um deren
Handelswert nicht zu vermindern. Tatsache bleibt es
immerhin, daß gerade die kostbarsten Steine, wohl in-
folge zunächst unerklärlicher Molekularverschiebung,
öfter wie einfache Schlagsätze zerplatzen. In solchen
Fällen bleibt von ihnen kein anderer Rückstand als ein
wenig Staub, der höchstens noch als Schleifmaterial zu
gebrauchen ist.

Den jungen Ingenieur beschäftigte augenblicklich
die wissenschaftliche Begründung jener Erscheinung
offenbar weit mehr, als der enorme Verlust, den er da-
durch erlitt.

»Es ist besonders auffallend«, erklärte er inmitten
der allgemeinen Bestürzung, »nicht daß der Stein un-
ter den jetzigen Verhältnissen zersprang, sondern daß
er damit bis zum heutigen Tag gewartet hat. Gewöhn-
lich ereignet sich ein solcher Zufall« – »Unfall« sagte
er nicht einmal – »nach weit kürzerer Zeit und höch-
stens 10 Tage nach dem Schliff, nicht wahr, Herr Van-
dergaart?«

»Vollkommen richtig! Es ist wirklich zum ersten Mal
in meinem Leben, daß ich einen Diamanten habe 3



— 371 —

Monate nach seiner Bearbeitung noch zerspringen se-
hen!« erklärte der Greis seufzend . . . »Indes, es stand
geschrieben, daß der ›Südstern‹ keinem Menschen ge-
hören sollte!« fügte er hinzu. »Und wenn ich beden-
ke, daß es zur Vermeidung dieses Unglücks hingereicht
hätte, den Stein mit einer leichten Fettschicht zu über-
ziehen!«

»Wirklich?« unterbrach ihn Cyprien mit der Befriedi-
gung eines Mannes, der endlich die Lösung eines Rät-
sels gefunden hat. »In diesem Fall erklärt sich ja alles!
Der gebrechliche Stern entlehnte diese Schutzdecke of-
fenbar Dadas Kropfmageninhalt, und das hat bis heute
seinen Untergang verhindert. Wahrlich, er hätte besser
daran getan, vor 4 Monaten zu zerspringen und uns
die beschwerliche Fahrt durch den ganzen Transvaal
zu ersparen!«

Da bemerkten alle, daß John Watkins, der seine fro-
he Laune wieder völlig eingebüßt hatte, heftig auf sei-
nem Stuhl hin und her rückte.

»Wie können Sie ein so entsetzliches Unheil nur so
auf die leichte Schulter nehmen?« sagte er, gerötet von
innerer Empörung. »Auf Ehrenwort, Sie besprechen
da jene 50 in Rauch aufgegangenen Millionen, als ob
sich’s um eine Zigarette handelte!«

»Das beweist eben, daß wir Philosophen sind!« mein-
te Cyprien. »Ist der Fall nicht ganz dazu angetan, sich
weise zu benehmen, wo die Weisheit zur Notwendig-
keit geworden ist?«
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»Meinetwegen seien Sie Philosophen, soviel Sie wol-
len«, erwiderte der Farmer. »50 Millionen sind aber 50
Millionen, und die findet man nicht im Handumdre-
hen wieder. Ah, Jacobus, Sie haben mir heute, ohne
daran zu denken, einen höchst wichtigen Dienst erwie-
sen. Ich glaube, ich, ich selbst, ich wäre vor Stolz noch
ebenso wie eine Marone zersprungen, wenn der ›Süd-
stern‹ noch mir gehörte.«

»Ja, was wollen Sie mir Vorwürfe machen?« sagte
Cyprien, der der neben ihm sitzenden Miß Watkins
in das liebliche frische Gesichtchen schaute. »Ich habe
heute abend einen so köstlichen Edelstein gewonnen,
daß der Verlust eines Diamanten mich nicht besonders
bekümmern kann!«

So endete durch einen Theatercoup die seiner Ge-
schichte würdige kurze und wechselvolle Laufbahn des
größten geschnittenen Diamanten, den die Welt je ge-
sehen hat.

Ein solches Ende trug, wie sich leicht denken läßt,
natürlich nicht wenig dazu bei, die im Griqualand in
bezug darauf umlaufenden abergläubischen Ansichten
zu bestätigen. Mehr denn je waren Kaffern und Minen-
gräber davon überzeugt, daß so große Steine nur Un-
glück bringen können.

Jacobus Vandergaart, der stolz darauf war, den »Süd-
stern« geschnitten zu haben, und Cyprien, der ihn dem
Museum der Bergwerksschule anzubieten gedachte,
fühlten sich im Grunde doch mehr, als sie eingestehen
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wollten, enttäuscht über diese unerwartete Lösung. Im
Ganzen ging die Welt deshalb doch im alten Gleis wei-
ter, und man kann eben nicht sagen, daß sie bei der
ganzen Geschichte soviel verloren habe.

Die sich überstürzenden Vorkommnisse, die schmerz-
lichen Erregungen, der Verlust seines Vermögens, dem
auch der Verlust des »Südsterns« auf dem Fuß folgte,
hatten John Watkins indes tief angegriffen. Er wurde
bettlägrig, siechte einige Zeit hin, und – verlosch.

Weder die zärtliche Pflege Alices noch die Cypriens,
so wenig wie der mannhafte Zuspruch Jacobus Vander-
gaarts, der kaum von seinem Kopfkissen wich und sich
bemühte, dem Kranken neuen Lebensmut einzuflößen,
vermochten den traurigen Ausgang abzuwenden.

Vergeblich unterhielt ihn dieser vortreffliche Mann
von seinen Plänen für die Zukunft, erwähnte die Kopje
nur als ihr gemeinschaftliches Eigentum und erbat sich
seine Ratschläge über alle dieselbe betreffenden Maß-
nahmen, um sein Interesse wachzuhalten. Der alte Far-
mer war einmal in seinem Stolz verletzt, in seiner Mo-
nomanie als Eigentümer, in seinem Egoismus, in allen
seinen Gewohnheiten – er fühlte seine Auflösung her-
annahen.

Eines Abends zog er Alice und Cyprien zu sich her-
an, legte ihre Hände ineinander und hauchte, ohne ein
Wort zu sprechen, den letzten Seufzer aus. Seinen ge-
liebten Stern hatte er nicht um 14 Tage überlebt.
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Es schien in der Tat eine innige Verbindung zwi-
schen dem Glück dieses Mannes und dem Schicksal
des merkwürdigen Steins bestanden zu haben. Minde-
stens wiesen beide soviel Übereinstimmendes auf, daß
das, wenn auch nicht vor dem Richterstuhl der Ver-
nunft, doch in gewisser Hinsicht die abergläubischen
Voraussetzungen erklärte, die im Griqualand darüber
herrschten. Der »Südstern« hatte seinem Besitzer un-
zweifelhaft »Unglück gebracht«, mindestens in dem
Sinn, daß das Auftreten des unvergleichlichen Edel-
steins auf dem Schauplatz der Erde den Zeitpunkt be-
zeichnete, von dem aus das Wohlergehen des alten Far-
mers sich seinem Niedergang zuneigte.

Was die Schwätzer aber nicht durchschauten, war
der Umstand, daß die Ursache dieses Verfalls in John
Watkins’ eigenen Fehlern zu suchen war – Fehler, die,
wie eine Schicksalsbestimmung, die Keime des Ver-
drusses und des Niedergangs in sich trugen.

So viele Unglückliche hier auf Erden werden als die
Opfer eines geheimnisvollen Unsterns betrachtet, und
doch findet man in der Handlungsweise der Betroffe-
nen, wenn man dieser tiefer auf den Grund geht, die
ausreichende Erklärung ihres Mißgeschicks. Es mag
auch unverschuldetes Unglück vorkommen, zugege-
ben; weit häufiger sind jedoch die Fälle, wo es, ein Er-
gebnis unerbittlicher Logik, aus den von dem Subjekt
selbst gelieferten Grundlagen erwächst. Wäre John
Watkins minder gewinnsüchtig gewesen, hätte er den
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kleinen Kohlenkristallen, die man Diamanten nennt,
nicht eine so ungeheure, fast strafwürdige Bedeutung
beigelegt, so würde das Auftauchen wie das Verschwin-
den des »Südsterns« ihn kalt gelassen haben – wie sie
Cyprien kalt ließen – und sein physisches und morali-
sches Wohlbefinden wäre nicht der Gnade eines derar-
tigen Ereignisses preisgegeben gewesen. Er hatte den
Diamanten sein ganzes Herz geweiht; durch die Dia-
manten mußte er untergehen.

Nach wenigen Wochen wurde die Vermählung Cy-
prien Mérés und Alice Watkins’ zur großen Freude aller
in größter Einfachheit gefeiert. Alice ist jetzt die Gattin
Cypriens – was konnte sie auf Erden mehr verlangen?

Der junge Ingenieur besaß übrigens auch weit mehr
irdische Schätze, als sie gewähnt und er selbst geglaubt
hatte.

Infolge der Auffindung des »Südsterns« hatte sein
Claim nämlich ohne sein Zutun eine sehr beträchtli-
che Wertvermehrung erfahren. Während seiner Fahrt
durch den Transvaal, wo Thomas Steel inzwischen des-
sen Ausbeutung weiter betrieb, hatte sich dieses Teil-
stückchen der Kopje als ungemein ertragreich erwie-
sen, und daraufhin überboten sich viele Käufer, um es
zu erlangen. Vor seiner Abreise nach Europa veräußer-
te er den Claim auch noch für mehr als 100.000 Francs,
die ihm in klingender Münze gezahlt wurden.
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Alice und Cyprien zögerten nun nicht mehr, das Gri-
qualand zu verlassen, um nach Frankreich zurückzu-
kehren; sie taten das aber nicht, ohne vorher die Zu-
kunft Lîs, Bardiks und Matakits zu sichern – ein gutes
Werk, an dem sich auch Jacobus Vandergaart seinen
Anteil nicht nehmen ließ.

Der alte Steinschneider verkaufte seine Kopje an ei-
ne von dem früheren Händler Nathan gegründete Ge-
sellschaft. Nach glücklicher Durchführung der Liquida-
tion beeilte er sich, in Frankreich seine Adoptivkinder
aufzusuchen, die dank der Arbeitslust Cypriens, sei-
ner gern anerkannten Verdienste und dem Empfang,
den ihm die gelehrte Welt bei seiner Heimkehr berei-
tete, auch in günstigen Vermögensverhältnissen leben,
nachdem sie das Glück des Herzens vorher an sich zu
fesseln gewußt hatten.

Thomas Steele kehrte mit 20.000 Pfund Sterling
nach seinem Lancashire zurück, ist jetzt verheiratet,
hetzt den Fuchs trotz jedes Edelmanns und leert jeden
Abend seine Flasche Portwein; etwas Besseres kann er
sich nun einmal nicht vorstellen.

Die Vandergaart-Kopje ist noch nicht erschöpft, son-
dern liefert alljährlich im Durchschnitt ein Fünftel der
vom Kap ausgeführten Diamanten; kein Minengräber
dort hat aber je wieder den glücklichen oder ungückli-
chen Zufall erlebt, einen anderen »Südstern« zu finden.


